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Mit der Veröffentlichung dieses Buches trage ich 
eine alte Schuld ab. Schon vor 13 Jahren pab 
ich unter dem Titel „Fabulae aliquot aramaeae" 
21 Apologe des Sophos mit dem Versprechen her- 
aus, später die ganze Sammlung folgen zu lassen. 
Im Jahre 1848 edirte ich aus ihr weitere neun 
Fabeln im Literaturblatt des Orient Nr. 4 und 5, 
und erst jetzt bin ich. im Stande die „Masle de 
Sophos" vollständig vorzulegen. Von den Schwie- 
rigkeiten, mit welchen ich bei der Wiederherstel- 
lung des über alle Massen corrumpirten Textes 
zu kämpfen hatte, geben meine Anmerkungen zu 
den Fabeln ein genügendes Zeugniss. Jene wurden 
noch dadurch vermehrt, dass ich aus Rücksicht 
auf solche Leser, die wol des chaldäischen, aber 
nicht des syrischen Idioms mächtig sind, bei der 
Punktation das so schwankende chaldäische 
Vokalsystem in Anwendung gebracht, obgleich die 



Sprache, in welcher die Fabeln geschrieben sind, 
syrisch, nur mit Chaldaismen versetzt ist. 

In dem angefügten Glossar habe ich vorzüg- 
lich solche Wörter etymologisch zu erklären mich 
bemüht, weiche in Bernsteins Lexicon syriacum 
zu seiner Edition der Chrestomathie von Kirsch 
sich nicht vorfinden. Hie und da habe ich auch 
den Versuch gemacht, einen talmudischen Ausdruck 
zu erläutern, hoffentlich nicht ohne Vortheil für 
das Glossar selbst. Die in den Noten bei der 
Citation äsopischer Fabeln gebrauchten Zahlen 
sind Halms „Fabulae aesopicae collectae" ent- 
nommen. Den Hinweisungen auf Uhlemanns syri- 
sche Grammatik liegt deren erste Ausgabe (Ber- 
lin 1829) zu Grunde. Die Inkonsequenzen in der 
Orthographie der Einleitung sind durch Umstände 
veranlasst worden, die hier nicht näher erörtert 
werden können. 

Möchten nur die Vokale, das Glossar und die 
Anmerkungen dem Sophos auf dem aramäischen 
Gebiete die Stellung erringen helfen, welcher der 
weise Lokman auf dem arabischen sich seit langer 
Zeit zu erfreuen hat. Möchten die Fabeln, wie 
sie hier vorliegen, geeignet erscheinen, diejenigen 
in die aramäische Literatur einzuführen, welche 
sich dem Studium dieses Theiles der semitischen 
Sprachenfamilie widmen wollen. 



Wem das Resultat der Abhandlung über das 
Vaterland der Fabel, welche ich der speciellen Ein- 
leitung zu der folgenden Fabelsammlung vor- 
angeschickt, nicht nach allen Seiten hin wolbegrün- 
det erscheinen sollte, dem gebe ich zu bedenken, 
dass eine derartige Untersuchung immer nur auf 
dem Gebiete der Wahrscheinlichkeit sich bewegen 
könne. Unpartheiische Beurtheiler werden mir 
hoffentlich die Gerechtigkeit nicht versagen, dass 
ich ernstlich bestrebt gewesen bin, meinen Hypo- 
thesen möglichst feste Stützen zu verschaffen. 
Wenigstens glaube ich sind die Behauptungen derer, 
welche die Entstehung der Fabel bei einem andern, 
als dem hebräischen Volke finden wollen, durch 
meine Arbeit stark erschüttert, so zwar, dass 
es erst neuer Untersuchungen bedürfen wird, um 
die Ergebnisse meiner Forschung zu entkräften. 
Führen dann diese Untersuchungen unangreif- 
bare Resultate herbei, so wird es mir zur Genug- 
tuung gereichen, dass durch meine Veranlassung 
in die dunkle Geschichte des Ursprungs und der 
Verbreitung dieses Zweiges der didaktischen Poesie 
Licht und Klarheit gekommen. 

In jedem Falle hoffe ich für die Geschichte 
der Fabel überhaupt hier eine neue Grundlage 
gewonnen und eine namhafte Anzahl von Bau- 
steinen zusammengetragen zu haben. Diese letz- 



teren beabsichtige ich später in einem umfassen- 
dem Werke zu vermehren und mittels dieses 
Materials auf jenem Fundamente ein Gesammt- 
gebäude: „die Geschichte der Fabel in der jtidi^ 
sehen Literatur" aufzuführen. Durch diese soll — 
wenn anders meine Kräfte hinreichen — eine Lücke 
ausgefüllt werden, die sich um so fühlbarer macht, 
je stärker in unsrer Zeit das Streben hervortritt, 
den Zusammenhang der Geistesprodukte unter den 
verschiedenen Völkern aufzuweisen. 

Sollte indess schon der gegenwärtige Versuch 
bei der gelehrten Welt Beifall erhalten, so gebührt 
ein bedeutender Theil der Anerkennung Herrn 
Professor Dr. Roth in Basel, der mich in Folge 
meiner in der Zeitschrift der D. M. G. XII 
p. 149—159 veröffentlichten Abhandlung über die 
Fabeln des Syntipas brieflich zu der Untersuchung 
aufgemuntert, ob die Fabel überhaupt nicht etwa 
den Hebräern ihren Ursprung verdanke. Ebenso 
fühle ich mich verpflichtet, dem Herrn Dr. Heinrich 
Jacobi für seine sorgsame Unterstützung bei der 
Correctur sowie für mannigfache literarische Mit- 
theilungen meinen besten Dank auch hier aus- 
zusprechen. 

Posen, 28. August 1859. 



} 



Literarische Vorbemerkungen 

Aber 

die Fabeln des Sophos 

B mit 

|r einer einleitenden Untersuchung über das Vaterland der Fabel 



^»Das Entscheidende ist nicht das Sprechen der 
{ Thiere überhaupt... Nein, es handelt sich um die 
I, Frage, ob das Thier als Typus, als Träger einer 
moralischen Idee angesehen werde von dem Volke, 
dem man die Erfindung der Fabel zusprechen 
will." So schreibt Herr Professor Zündel aus 
Lausanne in seiner Abhandlung: „Aesop in 

IAegypten" 1 ), und wir pflichten dieser Behauptung 
von ganzem Herzen bei; ja wir setzen sie sogar 
l als unangreifbare Prämisse an die Spitze unsrer 
% Untersuchung, um von ihr ausgehend zu dem 
Resultate zu gelangen, dass wir den Ursprung 
* der äsopischen Fabel bei den alten Hebräern zu 
i suchen haben. 

I ') Rheinisches Museum für Philologie 1847 S. 445 ff. 
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Schon die ersten Blätter der Bibel, die uns 
in jenes goldene Zeitalter zurückversetzen, wo 
noch keine Sünde das menschliche Herz entweihte, 
belehren uns, wie nach uralten hebräischen Tradi- 
tionen in der That das Thier als Typus, als Träger 
moralischer Ideen angesehen und ihm noch ausser- 
dem die Sprachfähigkeit vindici*** worden. Denn 
wem leuchtet nicht ein, dass die Schlange, welche 
durch ihre listigen Worte Eva zum Genüsse der 
verbotenen Frucht verlockt, nichts Andres ist, als 
die Verkörperung einer moralischen Idee, als das 
Sinnbild der irdischen Lust, die durch ihre Ein- 
flüsterungen den Menschen zu berücken, sein 
besseres Ich eng zu umwinden und durch ihr 
süsses Gift zu tödten bestrebt sei? 

Die Rolle aber, welche der Schlange beim 
Sündenfalle zugetheilt wird, ist nicht der einzige Be- 
leg für die Verkörperung moralischer Ideen durch 
die Thierwelt; wir könnten vielmehr unzählige 
Zeugnisse aus der heiligen Schrift dafür herbei- 
bringen; wir begnügen uns jedoch hier auf die 
sieben fetten und die sieben magern Kühe in 
Pharaos Traume aufmerksam zu machen, die nach 
Josephs Deutung sieben fruchtbare Jahre und 
sieben andre der Hungersnoth^ bezeichneten. 
Ausserdem wollen wir noch an den Segen erinnern, 
den Jacob vor seinem Tode seinen Söhnen er- 
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theilt, und der, selbst durch die scharfe Brille 
der Bibelkritik betrachtet, alt genug erscheint, 
um als unumstösslicher Beweis für unsre Behaup- 
tung dienen zu können. Denn wenn Juda mit 
einem jungen Leu, Isaschar mit einem knochigen 
Esel, Dan mit einer Schlange und einer Otter, 
Naphtali mit einer flüchtigen Hindin und Benjamin 
mit einem reissenden Wolfe verglichen wird 
(Genes. 49, 9. 14. 17. 21. 27), wer wollte leug- 
nen, dass hier die Thiere nur moralische Ideen 
versinnlichen sollen? 

Doch wir gehen noch einen Schritt weiter 
und behaupten: in der Bibel finden wir schon 
einige thierische Persönlichkeiten in der Stellung, 
welche ihnen die Fabel einräumt. 

Betrachten wir zunächst den Löwen, dem in 
der Fabel die Königswürde ertheilt wird. 

Nach Jacob Grimms Angabe in seinem „Kein- 
hart Fuchs" p. XLV bieten im zweiten Jahr- 
hundert Oppian und Aelian das früheste Zeugnis» 
für das Königthum des Löwen. Hiergegen macht 
Herr Prof. Wagen er aus Gent in seiner gekrönten 
Schrift: „Essai sur les rapports qui existent 
entre les apologues de l'Inde et les apolo- 
gues de la Grece" p. 58 und 61 geltend, dass 
bereits auf alten griechischen Vasenabbildungen, 
wie auf assyrischen und persischen Monumenten der 

A* 
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Löwe als König dargestellt werde. Einerseits 
beruht aber diese Behauptung nur auf Conje- 
cturen der Gelehrten, und andrerseits dürfte keine 
dieser Darstellungen an Alter die hebräischen 
Zeugnisse überragen oder auch nur ihnen gleich- 
kommen. Der Ausdruck König, \?ti, wird aller- 
dings nur im Hiob 41, 26 auf die Thierwelt und 
zwar, nach allgemeiner Annahme, auf das Krokodil 
angewandt: indessen können wir nicht umhin auf 
die Erklärung eines Exegeten aufmerksam zu 
machen: der hier grade den Löwen gezeichnet 
wissen will. InH. Arnheims Uebertragung des 
Buches Hiob (Glogau, Prausnitz 1836) werden 
nemlich des 41 Kapitels 25 und 26 Vers über- 
setzt: „Nicht auf dem Staube ist dess Bewältigung, 
der geschaffen ist furchtlos; alles Hohe blickt 
er an; — er ist König über alle Söhne des ge- 
brüsteten Ganges." Hierzu lautet aber der Com- 
mentar : „Diese Stelle auf das Krokodil zu beziehen 
ist aus poetischen Gründen unzulässig. Schon 
von 16—20 ist seine Furchtlosigkeit bis in die 
kleinsten Züge geschildert; und so erscheint Vers 
25 als müssige, retardirende Wiederholung. Dazu 
kommt ein andres Bedenken, an das kein Inter- 
pret gestossen. In der Gallerie, die Gott vor 
Job öflhet, fehlt ein Hauptbild — der Löwe. 
Wie ? das Geschöpf, dem die heilige Schrift Alles, 



was gross, prächtig, furchtbar, zu entlehnen pflegt, 
das sollte da fehlen, wo der Schöpfer um den 
Sterblichen durch die Schöpfungen seiner All- 
macht zu überwältigen, vor den Augen desselben 
das Tableau seiner Wundergebilde aufrollt?. Nein, 
das durfte nicht fehlen, und fehlt auch nicht; es 
schliesst vielmehr würdig die Reihe. Hier in den 
zwei letzten Versen steht er, zwar nicht mit 
Namen genannt, aber durch ein Paar charakte- 
risirende Meisterstriche nicht zu verkennen; be- 
sonders durch den Schluss: fPltf *33 *?D b$ -|*?D, 
vergl. oben 28, 8. Höchst malerisch ist das 
nX"l^ iTQ3 « HX/ vor Niemand senkt er scheu 
den Blick, oder wie es von ihm in den Sprüchen 
30, 30 heisst: „Er tritt zurück vor keinem." 
Die Bemerkung Herders (Geist der hebr. Poesie 
Seite 111) zu der Schilderung des Strausses: 
,Der Strauss wird in seinem Aufschwünge so 
triumphirend geschildert, dass er vor plötzlicher 
Bewunderung gar nicht genannt wird, und als 
ein Riese des Fluges mit Lauf und Lustgeschrei 
sich selbst malet,' dürfte hier ihre eigentliche, 
volle Anwendung finden." 

Um aber unsre Behauptung nicht ebenfalls 
auf eine blosse Conjectur zu stützen, müssen wir 
darauf hinweisen, wie häufig in der Bibel der 
Löwe als das stärkste, gewaltigste, edelste Thier, 
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also als der König unter den Thieren auftritt, 
wenn ihm auch dieser Name nicht geradezu bei- 
gelegt wird. So lösen die Philister Simsons 
Räthsel mit den Worten: Was ist stärker, als 
der Löwe? (Richter 14, 18); so spricht Chuschaj 
zu dem rebellischen Absalom : . . . dann muss auch 
der tapferste Held, der ein Herz hat, wie das 
Bterz eines Löwen verzagt werden (II Sam. 
17^ 10); und so schreibt der Prediger, wenn er 
in der Thierwelt ein Gleichniss für das niedrigste 
Upd höchste sucht, um es der Menschenwelt als 
Spiegelbild hinzustellen: Besser ein lebendiger 
Hund, als ein todter Löwe (Eccles. 9, 4). Ein 
Seitenstück aber zu den beiden steinernen Löwen 
oberhalb des Thores von Mykenae beim Eingänge 
iü die Citadelle der Atriden , welche Herr Wagener 
(L L p. 58) als Beweis anführt, dass der Löwe 
bei den Griechen als eine eines Königs würdige 
Wache und folglich als Symbol der königlichen 
Macht betrachtet wurde, dürften die Löwen ab- 
geben, welche König Salomo paarweise an den 
Stufen und den beiden Armen seines Thrones 
anbringen liess. 

Noch klarer spricht aber für unsre Be- 
hauptung Prov. 30, 30. 31. Hier wird „der Löwe, 
der Held der Thiere, der vor Niemand zurück- 
weicht", in eine Parallele gestellt mit dem „Kö- 



nige, dem sein Volk anhängt." Wer aber mit 
Dr. Geiger (s. dessen Urschrift der Bibel u. 
s. w. S. 62 ff.) das 30. Kapitel der Proverbien 
in die den Makkabäerkämpfen unmittelbar voran- 
gehende Zeit herabdrücken und ausserdem mit 
ihm hier unter „Lajisch" nicht den Löwen ver- 
stehen will, den verweisen wir auf den bereits 
oben angeführten Segen Jakobs, welcher Juda 
mit einem jungen Leu vergleicht, und zwar nicht 
wegen seiner Kraft und Stärke, sondern weil 
„das Scepter nie weichen wird von Juda und 
der Herscherstab nicht von seinen Füssen/' wo 
unwiderleglich das Königthum des Löwen ausge- 
sprochen ist. 

Vom Adler, der in der Fabel als König 
der Vögel erscheint, bemerkt J. Grimm (1. 1. p. 
XLIV) bereits: „Auch Moses indem er bei Auf- 
zählung der unreinen Vögel den Adler zuerst 
nennt III 11, 13, V 14, 12. scheint ihm den 
Bang vor allen andern einzuräumen." Fflr seine 
Königswürde spricht jedoch nicht dieser Umstand 
allein, sondern auch die Zusammenstellung des- 
selben mit dem Löwen in Davids Todtenklage 
über Saul und Jonathan, wie überhaupt der Ver- 
gleich des Königs und des Königssohnes mit Adler 
und Löwen. In dieser Todtenklage entströmen 
nemlich unter Andrem dem Munde des königlichen 
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Sängers die Worte: „sie waren schneller denn 
Adler, stärker denn Löwen" (II Sam. 1, 23). 
Ein noch unwiderleglicheres Zeugniss bietet aber 
dafttr das so mächtige Bild, welches der Prophet 
Hesekiel in dem 17. Kap. seines Buches von Babels 
wie von Israels und Aegyptens Könige entwirft. 
„Der grosse Adler mit den grossen Flügeln und 
den langen Schwingen und dem bunten Gefieder 
(d. i. der König von Babel) kam einst zum Libanon 
und nahm die Wipfel der Ceder (d. i. Israels 
König).,.. Nun war da aber noch ein grosser 
Adler mit grossen Flügeln und vielem Gefieder 
(d. i. Aegyptens Pharao)" u. s. w. 

Unsres Dafürhaltens findet sich auch für die 
Dummheit des Esels, die in der Fabel stereotyp 
geworden, und wofür sich weder im Griechischen 
noch im Indischen (s. Wagener 1. Lp. 65 und 
Weber „Ueber den Zusammenhang ind. Fabeln mit 
griechischen" Separat -Abdruck p. 10 und 11) eine 
Quelle nachweisen lässt, ein Anhaltspunkt in der 
Bibel. Im Hiob 11, 12 heisst es nemlich: BTW 
ibv DIU KTB -PJTI 33^ 313J, welcher Vers von 
vielen Interpreten (s. Gesen. Lex. s. v. 33?) in 
folgender Weise aufgefasst wird: „aber der Thö- 
richte bekommt Verstand, wenn das Eselfüllen wird 
als Mensch geboren." Hier wird nun dem Thörichten 
oder Dummen das Eselfüllen, dem Verständigen aber 



der Mensch an die Seite gesetzt und behauptet: 
wie der dumme Esel sich niemals in einen mit 
Vernunft begabten Menschen umzuwandeln ver- 
mag, ebenso wenig kann der Thor je ein Ver- 
ständiger werden. Der nothwendige Parallelismus 
der ersten Vershälfte mit der letzten lässt uns 
also schliessen, dass schon zur Zeit der Abfassung 
des Buches Hiob, dessen hohes Alter allgemein 
anerkannt ist, bei den Hebräern der Esel bereits 
als Prototyp der Dummheit gegolten, welchen 
Charakter ihm die Fabel ertheilt. 

Für die List und Bosheit der Schlange, wie 
sie namentlich in dem indischen Fabelbuche Pant* 
schatantra (III 15: Wagener 1. 1. p. 96) und oft 
im Aesop zu Tage treten, auf welche letztere 
Eigenschaft auch in F. 12 unsrer Sammlung 
(s. unten S. 20) hingezielt wird, zeugt schon 
die Geschichte des Sündenfalls. Wir wollen daher 
hier bloss erwähnen, dass im Talmud die Schlange 
unter dem Namen Achna gleichwie im Phädrus 
(IV,- 19) auch als Wächterin einer Höhle auf- 
tritt, in welcher aber anstatt der Schätze nur 
die Staubesreste des Rabbi Simeon ben Jochai 
.(gest. um 162) ruhten, und in der auch die Leiche 
seines Sohnes R. Eleasar beigesetzt werden soll 
(Baba meziah 84 b ). Von einer andern Achna 
lässt die Sage den Zugang zu der Grabeshöhle 



z 

des R. Kohana bewachen, der durch den ste- 
chenden Blick des R. Jochanan bar Napcha 
(170—279) getödtet und durch dessen Gebet 
wieder belebt worden sein soll (Baba Kama 117 b ). 
Indessen gehören diese Zeugnisse einer zu späten 
Epoche an, als dass mit Gewissheit behauptet 
werden könnte, dass diese der Schlange überwie- 
sene Rolle eine ursprünglich hebräische und nicht 
vielmehr von den Griechen entlehnte sei, weil 
in ihrer Mythologie die Schlange zur Bewachung 
von Brunnen und Tempeln gebraucht wird. Als 
Beispiel hierfür wollen wir nur die Fabel anfüh- 
ren, nach welcher die Schlange dem dürstenden 
Esel aus einer Quelle Wasser zu trinken ver- 
wehrt, und es endlich nur unter der Bedingung 
gestattet, dass er ihr die auf seinem Rücken be- 
findliche, von Zeus den Menschen für ihren Verrath 
an Prometheus gegebene Arznei gegen die Nach- 
theile des Alters tiberlasse (Ibycus ed. Schneide 
win 195). Diese Fabel aber mit Buttmann in 
seiner Abhandlung „Schöpfung und Stindenfall" 
(Mythol. I S. 146 ff.) als Analogon der biblischen 
Schlange im Paradiese zu betrachten, und so 
den hebräischen Ursprung des Wächterthums der 
Schlange herzuleiten, verbietet uns einerseits die 
oben angeführte allegorische Deutung der Para- 
dieseaschlange und andrerseits die gründliche Wi- 
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derlegung der Buttmannschen Ansicht durch 
Schneidewin am angeführten Orte, 

Wenn ferner der Storch im Babrios (13, 7. 8) 
sich selbst als den frömmsten aller Vögel bezeich- 
net, der seinen Vater ernährt und sein in der 
Krankheit wartet, so dürfte schon der hebräische 

Name des Storches, PPTDn der Fromme, Zeug- 
niss ablegen, dass dieser Vogel den alten Hebräern 
vorzüglich in dem Lichte erschien, welches die 
Fabel auf ihn wirft. 

Wir können nicht unerwähnt lassen, dass 
auch in den Proverbien 6, 16 gleichwie in Babrios 
F. 137, die Ameise als Sinnbild des Fleisses ge- 
braucht wird, und dass nach Auffassung der Rab- 
binen sogar dem Hahne in der Bibel eine Eigen- 
schaft beigelegt wird, die derjenigen ähnlich ist, 
mit welcher ihn Babrios zeichnet. Hiob 38, 36: 
rm 'Müh fHJ ^D IN, übersetzen nemlich die 
Rabbinen: oder wer hat dem Hahne Verstand 
gegeben? (Rosch haschanah 26 a ; vgl. Tpgum 
z. St.). Und Babrios schreibt in F. 5 von den bei- 
den Tanagräer Streithähnen V, 2 : „ ?c dofibv ehal 
<paow ohv dv&pänoK:, die gleich den Menschen Muth 
oder eigentlich Herz (als Sitz der Gefühle und 
der Leidenschaften) haben sollen." Ja, bedenkt 
man, wie nach hebräischer Anschauung das Herz 
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auch als Quell des Verstandes betrachtet wird, 
so sind beide Bezeichnungen fast identisch. 

Nur für den Charakter des klassischesten Thie- 
res, des Hauptfragen der Fabel, für die List des 
Fuchses finden wir keinen Beleg in der Bibel, 
wenn wir nicht etwa in dem Verse: W l?nN„ 

"onro o^ano D^top ahyw ahyw, »Fan- 

get uns die Füchse, die kleinen Füchse, welche 
die Weinberge verderben" (Hohes Lied 2, 15^ 
wegen der Wiederholung des Wortes Füchse mit 
dem Zusätze „die kleinen" den Nebenbegriff der 
Schlauheit erblicken wollen, was mit dem Sprach- 
gefühle und dem Geiste des ganzen Verses durch- 
aus in Harmonie stünde. Indessen tritt in der 
Fabel der Fuchs nicht immer als listiges Thier 
auf; wir sehen ihn vielmehr in Babrios F. 11, 1 
nicht als Repräsentanten der Schlauheit, sondern 
nur als „Feind der Gärten und der Weinberge" 
(ix&päv dfjLnÜatv re xcä xijTKov) gezeichnet. Diese 
Bezeichnung stimmt aber mit dem oben aus dem 
Hohenliede angeführten D^DIS Dv3nD vollstän- 
dig tiberein, zumal wenn man erwägt, dass ÜTO 
nicht nur „Weinberg", sondern eine edle Pflan- 
zung überhaupt, Garten u. s. w. bedeutet, wie 
fVf WO (Richter 15, 5) Olivengarten und dem- 
nach WCTO Dv3nD gerade,, Verderber (Feinde) 
der Gärten und der Weinberge" zu übersetzen ist. 
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So sehr aber diese Eigenschaft in des Fuchses 
Natur liegt, so scheint uns dennoch diese Ueber- 
einstimmung in der Bezeichnung nicht ohne Be- 
deutung für unsre Untersuchung zu sein, da über- 
haupt diese ganze Fabel des Babrios, wie wir 
dies später nachweisen werden, ein zu auffallendes 
jüdisches Gepräge trägt, um nicht dem Geistes- 
boden der Hebräer entsprossen zu sein. 

Doch diese Bemerkung führt uns zu einem 
andern für unsre Untersuchung wichtigen Mo- 
mente, zu den Fabeln selbst, denen wir in der 
Bibel begegnen. 

Die heilige Schrift bietet uns keine eigentliche 
Thierfabel dar, wenn wir als charakteristisches 
Merkmal derselben das Sprechen oder vernünf- 
tige Handeln der Thiere fordern. Denn in der 
Erzählung von dem armen Manne, der nur ein 
einziges, zärtlich geliebtes Schäfchen hatte, und 

dem Reichen der viele Schafe und Rinder besass, 
aber als ein Gast ihn besuchte seiner Herde 

schonte, und für diesen des armen Mannes Schäf- 
chen zubereiten liess, sehen wir wol ein Gleich- 
niss des Propheten, der dem Könige David sein Ver- 
brechen gegen Uria, den Mann der Bath Seba vor- 
warf (H S. 12, 1 ff.), aber das Thier tritt dort 
weder redend noch handelnd auf. Ebenso wenig 
können wir das bereits oben aus Hesekiel 1 7 citirte 
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Maschal, welches hebräische Wort sowol Beispiel, 
Gleichniss, Allegorie und Parabel, als Fabel be- 
deutet, eine Thierfabel nennen. Dort wird 
zwar der grosse Adler vernünftig handelnd ein- 
geführt: er pflückt die Wipfel der Ceder ab, 
versetzt sie in das Krämerland und streut von 
des Bodens Samen in das wasserreiche Saatfeld, 
so dass ein Weinstock sich daraus entwickelt. Dieser 
streckt seine verkümmerten Reben sehnsüchtig 
dem andern grossen Adler entgegen, verlangend, 
dass er ihn tränke. Doch schon durch den Schluss- 
satz, wird das gelingen? u. s. w., wie durch die 
darauf folgende weitschichtige Erklärung giebt sich 
die ganze Erzählung auch nur als Parabel zu er- 
kennen. Dies verräth übrigens auch der Pro- 
phet selbst schon durch die, von Gott ihm zuge- 
rufenen, einleitenden Worte : . . . PPin *Vin , Mache 
ein Räthsel und erzähle ein Gleichniss über das 
Haus Israel. Denn Parabeln sind eben nur Räth- 
sel. Kuno Fischer analysirt sie in seinem Baco von 
Verulam treffend folgender Massen: „Gleichungen, 
von denen das eine Glied gegeben ist, das andere 
gefunden werden soll. Gegeben ist das Bild, zu 
finden ist der Sinn. Parabeln sind also Sinnbilder, 
von denen das Bild gegeben, der Sinn aufgege- 
ben wird." 

Enthält aber die heilige Schrift auch keine 
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Thierfabel, so lesen wir doch zwei Fabeln 
in ihr, deren Träger der Pflanzenwelt entnommen 
sind. Die eine von den Bäumen, welche der 
Reihe nach dem Oelbaum, dem Weinstock und 
dem Feigenbaum vergebens die Königswtirde ihres 
Reiches antragen, so dass sie dann den Dorn- 
strauch sich zum Herscher erkiesen, erzählt Jo- 
tham, Gideons rechtmässiger Sohn den Bürgern 
von Sichern, welche den von einem Kebsweibe 
Gideons geborenen Abimelech als Richter einge- 
setzt hatten (Richter 9, 8 ff.). Mit der andren 
vom Dornbusch auf dem Libanon, der bei der 
libanischen Ceder um deren Tochter für seinen 
Sohn werben lässt, beantwortet Jehoasch, König 
von Israel, Amazjas, Königs von Juda, Antrag, 
eine persönliche Zusammenkunft mit ihm zu 
veranstalten (II. Könige 14, 9 ff.). 

Diese beiden Fabeln lassen aber gerade schlie- 
ssen, dass zu jener Zeit die T hier fabeln bei den 
Hebräern bereits in bedeutendem Schwange waren. 
Denn das Thier steht bei all seiner Abweichung 
vom Menschen immer in einem gewissen ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse zu demselben, in 
sofern es mit ihm die Eigenschaft der freiwilligen 
Bewegung, der Empfindung, der Stimme theilt, 
und in vielen Fällen durch sein instinctives Han- 
deln den Anschein einer gewissen Vernünftigkeit 
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erlangt. Es ist demnach weit natürlicher das 
Thier zum Träger von Handlungen zu machen, 
welche Reflexe menschlichen Treibens bilden sollen, 
als die an ihre Stelle gebannte, empfindungslose, 
stumme Pflanze, die ganz und gar vom Men- 
schen verschieden und einer Handlung überhaupt 
unfähig ist. Wir glauben daher in dem Ent- 
wickelungsprocesse der Fabel den Thierfabeln die 
Priorität über solche zusprechen zu müssen, in 
welchen Pflanzen handelnd auftreten, und mit 
vollem Rechte aus der Existenz hebräischer 
Pflanzenfabeln in der Periode der Richter den 
Schluss ziehen zu dürfen, dass zu dieser Zeit 
bereits viele Thierfabeln im Munde des Volkes 
lebten. 

Höchst wahrscheinlich hat später auch Salomo 
Fabeln gedichtet. Es wird wenigstens von ihm 
erzählt, er habe 3000 Maschal verfertigt (I K. 
5, 12): und mögen die meisten dieser Mäschals 
immerhin Sittensprüche und Gleichnisse gewesen 
sein, so lässt sich doch, weil damals die Fabel 
bei den Hebräern schon eingebürgert war, mit 
Sicherheit annehmen, dass sich auch Fabeln dar- 
unter befanden, zumal da hinzugefügt wird: er 
sprach über die Bäume u. s. w., über das Vieh und 
über die Vögel und über das Gewürm und über 
die Fische (L 1. 13). Ja seine Fabeln, die gewiss 
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handschriftlich vorhanden waren, sind vielleicht 
schon während seiner Lebenszeit oder spätestens 
300 Jahre nach ihm von den Männern Chiskijas 
des Königs in Juda (vergl. Spr. Sal. 25, 1) mit 
andren dem Volke geläufigen Fabeln besonders 
gesammelt worden. In späteren Jahrhunderten 
mag aber diese Sammlung mit den in der Bibel 
erwähnten Schriftdenkmalen, wie z. B. dem Buch 
Hajaschar (Jos. 10, 13. II Sam. 1, 18), dem Ge- 
sichte Iddos (II Ghron. 9, 29), Reden des Pro- 
pheten Iddo (II Chron. 12, 15), Midrasch des 
Sehers Iddo (II Chron. 13, 22), dem Buch der 
Könige von Israel (I Chron. 9, 1. II Chr. 20, 34), 
verloren gegangen sein. 

Auf die Spur vorhanden gewesener Fabel- 
sammlungen fahrt uns auch die Aeusserung des 
Talmud: l6v ^lO? p pTTP im \ ty vty nDX„ 

wwi onv nrran rrw wbü nrw...ron 

u atyw mhVÜ pD3W rtfx/ü atypri Man er- 
zählt, R. Jochanan b. Sackaj (gest. ungefähr 80 
n. Chr. 120 (?) Jahre alt) habe nichts aus seinem 
Studienkreise ausgeschlossen, selbst nicht das Ge- 
spräch der Engel, der Dämonen, der Bäume, die 
Fabeln der Wäscher und die Fabeln der Füchse 
(Succa 28* u. Baba bathra 134*). Anstatt des 
Gesprächs der Engel u. s. w. und der Fabeln der 
Wäscher und der Füchse lesen wir indess im 

B 
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Tractat Soferim (cap. 16 § 8), eiüer in 4er 
späteren gaonäischen Periode (c 700—1040) ge- 
sammelten, unter andrem auch alte Agadae tintfaftl- 
tenden Schrift, bei demselben Berichte über Ä. Jo- 
chanan ben Sackajs Stadien bloss „rO?iP&l" „tind 
Felbeln", mit dem Zusätze, R. Jochanan habe nach 
seinem eignen Geständnisse all dies Wissen seinen 
Lehrer zu verdanken gehabt. Unter diesem „ufid 
Fabeln" sind aber nicht sowol die oben ange- 
führten Gespräche, als vielmehr die Wäscher- 
und Fuchsfebeln zu verstehen. Diess geht aus 
dem folgenden Paragraphen im Tractat Soferifia 
hervor, wo berichtet wird R. Jochlanans Lehren 
sei Hillel (75 v. Chr. — 9 n. Chr.) gewesen, „der 
keine Wissenschaft unbeachtet gelassen, der alle 
Sprachen studirt, ja selbst das Gespräch 4er 
Berge, der Hügel und der Thater, das Gespräch 
'der Bäume und der Kräuter, das Gespräch »der 
wilden und dar zahmen Thiere, das Gespräch 'der 
Dämonen und die Fabeln." 

In Betreff des Gesprächs der Bfiaime macht 
Dr. Zunz in seinen gottesdienstlichen Vorträgen 
(S. 100 Anm. a) die Bemerkung: „Gespräche 
der Bäume kennt bereits die hfeilige Schrift (Jud. 
9, 8—15. II Heg. 14, 9)." Dieser angezogenen 
•Parallele zufolge hätten wir unter jenem Ge- 
spräche eine Sammlung von Pflanzeüfebeln zu sto- 



eben, wie wir deren zwei bereits oben aus der 
Bibel dftiit lhaben. Aus dem Umstand jedoch, daes 
in 4en erwähnten Berichten aber Hilleis Kennt- 
nisse anaer den 'Fabeln (d. h. den Wäscher- und 
Fuchsfabeln) noch ein Gespräch der wilden und 
der nahmen Thiere aufgeführt wird, erhellet aro&res 
Dafürhaltens, dass ^letzteres durchaus nicht Thier- 
fabeln bezeichnen «oll und lässt schli essen, dass 
auch das>&esp räch der Bäume von Pflanzen fabeln 
verschieden gewesen. Unsrer Ansicht nach ist viel- 
mehr in allen diesen Berichten das von TUTt?, Ge- 
spräch, abhängige Wort immer nur objeetiv (vergl. 
.pW iHITW ßuccail. 1. Gespräch lüher profane Ge- 
genstände) aufzufassen, also in „das Gespräch oder 
die Abhandlung über die Berge, Hügel, Ihäler, 
Bäume, iEräuter, wilde und zahme Thiere, Engel, 
Dämonen" zu übertragen^ und hierunter das Stu- 
dium maturhistorisäher .Gegenstände sowie der An- 
gelologie und Dämonologie zu verstehen. 

In demselben Sinne erklärt übrigens auch 
Rastibi (R. Salomo Isaaki) den Ausdruck .PFW 
D^pl in Baba bathra (1- L) mit dem Hinweis 
auf den Vers: „er (Salomo) sprach über die 
Bäume" £1 Reg. 5, 18). 

Herrn Zunz .gilt aber auch pDUID rflaBZD 
als Bezeichnung einer Sammlung von Pflanzen- 
iabela, indem er (L c.) diese Worte nicht .„jFa- 



beln der Wäscher", sondern nach Analogie des 
Wortes XDX33 (Maccoth f. 8 a ) „Fabeln der 
Dattelzweige" überträgt. Doch auch hierin können 
wir ihm nicht beistimmen, zumal da nach seiner 
eigenen Erklärung des unmittelbar vorhergehenden 
D vpT niTty, als Gesprächs der Bäume und als 
identisch mit den biblischen Pflanzenfabeln, jene 
(die Fabeln der Dattelzweige) bereits unter diesem 
(dem Gespräche der Bäume) mitbegriffen sein muss- 
ten und wol schwerlich besonders erwähnt worden 
wären. In jedem Falle halten wir die Ueber- 
setzung „Fabeln der Wäscher", in welchem Sinne 
das Wort D313 im Talmud zumeist gefunden wird, 
für die richtige , obwol wir nicht genau anzugeben 
im Stande sind, welcher Art diese Fabeln waren. 
Herr Dukes erklärt sie (s. dessen Ehren- 
säulen Seite 2) als Erzählungen oder Märchen, 
mit welchen die Wäscher, die im Orient die 
Stelle der Waschfrauen vertreten, sich während 
ihrer Arbeit gegenseitig zu unterhalten pflegten. 
Hiergegen bemerkt er jedoch später (s. Dukes 
zur Eenntniss der neuhebr. relig. Poesie S. 139), 
man dürfte unter den Wäscherfabeln vielleicht 
nur schnurrige Geschichten nach Art der Laüen- 
burger verstehen. Diese Ansicht stützt er auf eine 
Stelle des Eabenu Nissim, welche lautet: DK» 

"poawa njn N*Dn ühiüh -non r6y\ wie 
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ein Esel nicht eine Leiter zu besteigen im Stande 
ist, ebenso wenig kann man Verstand bei den 
Wäschern finden": 1 s. TQ^lf pVin bjf |""1 nßHTn 
l"p *p. Anekdoten und Schnurren vermuthet 
unter diesen Fabeln auch Herr Prof. Roth aus 
Basel in einem an uns gerichteten Briefe. Er 
deutet dabei auf unsre deutschen Redensarten vom 
Waschweib, vom Gewäsche etc. hin und auf die 
Sprichwörter der Griechen und der Römer von den 
wegen ihrer Unwissenheit und Schwatzhaftigkeit 
berüchtigt gewesenen Badern (ßaXave!<:) und Bar- 
bieren (xoupelz). Vielleicht wurden jedoch mit dem 
Namen „Fabeln der Wäscher" solche Thierfabeln 
bezeichnet, in denen die Dummheit oder der Un- 
verstand der Wäscher irgend eine Rolle spielte. 
So finden wir z. B. in den indischen Fabelbüchern 
Pantschatantra (IV, 7) und Hitopadesa (III, 3) 
die Erzählung von einem Wäscher, der seinen 
abgemagerten Esel in ein Tigerfell hüllt und zur 
Nachtzeit in fremde Fruchtfelder laufen lässt, 
damit er sich, von den furchtsamen Wächtern ge- 
flohen, an gutem* Futter sättige, ohne dass sein 



') Wir müssen hier auf eine Stelle aufmerksam machen, in 
welcher ein Wäscher gerade nicht als Unverständiger auftritt. 
In Synhedrin 38 b wird nemlich einem solchen die Erklärung 
eines Bibelverses in den Mund gelegt, die er von B. Meir in 
einem seiner relig. Vorträge vernommen. 
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Herr bedenkt, der Esel werde sich durch sein 
Yanen verreiben, wie diess in der That später 
geschah. r 

Dem sei indess wie ihm wolle, jeden Falls 
waren die oben zuletzt genannten Fabeln der 
Füchse nichts andres, als eine ganze Sammlung 
von TMerfabeln, in denen; aber nach unsrer An- 
sicht nicht immer gerade der Fuchs als han- 
delnde Person auftrat. Wahrscheinlich wurde 
diese Sammlung vielmehr nur desshalb nach dem 
Fuchs benannt,, weil diess Thier in der Fabel 
überhaupt als ihr vorzüglichster Träger er- 
scheint 2 Diese Fuchs- oder Thierfabeln, deren 
Spur wir bis 75 v. Chr. gefolgt sind, wurden 
aber nicht etwa erst von Hillel gesammelt, son- 
dern existirten lange Zeit vor ihm, wie diess 
schon der bei dem erwähnten Berichte über die 
Kenntnisse dieses Rabbi gebrauchte Ausdruck be- 
zeugt, u rnah »frv ttDDn nm n?y i6»„ der 

keine Wissenschaft unbeachtet Hess ohne sie 
zu erlernen u . Wie hoch sie indess in die Ver- 



*) Wäscher, zumeist in Verbindung mit ihren Eseln, kommen 
übrigens noch vor Hitopadesa II, 3, in der arabischen Redaction 
von Kaiila und Dimna (s. Wolffs Uebers. I p. 243) und in Mischle 
Sendebar Fab. 3. (Vergl. Sengelmanns 7 weise Meister S. 45). 

2 ) Aus demselben Grunde hat auch der 1160 in Burgund 
schreibende Berachia hanakdan seiner Fabelsammlung den Titel 
„Fabeln der Füchse* gegeben (s. das Ende seiner Mischle 
schualim). 
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gangenheit hineinragen, finden wir nirgends an- 
gegeben. Vermuthlich bildeten aber die alten 
in der Blüthezeit der hebräischen Literatur ge- 
sammelten Fabeln, von denen wir früher sprachen, 
mit noch andren später hinzu gekommenen ver- 
mehrt, die Bestand theile dieser Sammlung, welche 
gewiss auch mit R. Jochanan ben Sackaj nicht 
unterging, sondern sich auf dessen Schüler vererbte. 
Unter diesen Schülern war es jedoch vielleicht vor- 
züglich R. Josua ben Chananja, der sich das Stu- 
dium dieser Fabeln angelegen sein liess, und sie zur 
Belehrung des Volkes bisweilen anwandte. Im Be- 
reschith raba (c. 64 Ende) wird wenigstens dieser 
nicht nur durch seine hervorragende Gelehrsam- 
keit sondern auch durch seine witzigen und scharf- 
sinnigen Antworten 1 berühmte Rabbi als beliebter 
Volksredner geschildert. Zugleich wird dort eine 
weiter unten zu besprechende Thierfabel erzählt, 
mit welcher er das Volk beschwichtigte, das gegen 
den römischen Kaiser Hadrian sich auflehnen 
wollte, weil er sein Versprechen, den heiligen 
Tempel wieder aufzubauen, unerfüllt liess. 2 



') Vergl. Berachoth 56a, Chulin 59b und 60», Bechoroth 8, 
u. m. a. St 

2 ) Zunz behauptet zwar (GottesdienstUche Vorträge S. 175), 
nicht Hadrian, sondern der später regierende Julian habe dieses 
Versprechen gegeben, weshalb E. Josua. b. Chanaja, welcher 
Hadrians Zeitgenosse war, die berühmte Fabel nicht erzählt hafyen 
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Von R. Josua ben Chananja scheint die 
Kenntniss der Fabelliteratur auf seinen Schüler 
R. Akiba (als Märtyrer um 136 gest.) übergegangen 
zu sein, der sich bei einer gewissen, weiter unten 
berührten, Gelegenheit selbst einer Fuchsfabel be- 
dient, um einem ihm gemachten Vorwurfe des Papus 
ben Juda zu begegnen (Berachoth 61 b ). Rabbi 
Akiba hat sie dann vermuthlich auf seinen vorzüg- 
lichsten Schüler R. Meir (Mitte des 2. Jahr- 
hunderts) vererbt, über welchen in Synhedrin 38 b 
berichtet wird, er habe 300 Fuchsfabeln besessen. ' 

Die Zahl 300 dürfte hier jedoch nur eine 
runde oder Hyperbel und bloss deshalb angenom- 
men worden sein, weil die Agada überhaupt sich 
dieser Zahl zur Bezeichnung einer unbestimmten 
grossen Menge zu bedienen pflegt. 2 So äussert 

könne. Grätz hat jedoch in seiner Geschichte der Juden Bd. 4 
Note 17 S- 510 ff. klar nachgewiesen, dass diess Ereigniss in der 
That während Hadrians erster Begierungszeit stattgefunden. 

•) Grätz schreibt (Gesch. der Juden IV S. 205), B. Meir habe 
300 Fuchsfabeln gedichtet; der Ausdruck: "tko ib *b m„ B. Meir 
hatte, besass 300 F. dürfte jedoch für die Richtigkeit unserer An- 
gabe zeugen. Indessen befanden sich unter diesen Fabeln wol 
auch viele, die R. Meir selbst zum Verfasser hatten, zumal da 
die Mischna (Sote 49«) behauptet, mit R. Meirs Tode hätten die 
Fabeldichter aufgehört 

2 ) Sollte diess vielleicht schon in der Bibel der Fall und 
die 300 Füchse des Simson (Richter 15, 4) auch nur in diesem 
Sinne zu verstehen sein? ist überhaupt nicht in diesen 300 
Füchsen ein zweiter Grund für die Feststellung der Zahl 300 bei 
den Fuchsfabeln des B. Meir zu suchen? 



der Talmud selbst (Tamid 29*), es sei Ueber- 
treibung oder hyperbolische Zahl, wenn behauptet 
wird, der Aschenhaufen auf dem Altare des Tem- 
pels habe 300 Kor (Mass) gemessen, und 300 
Priester seien nöthig gewesen, um den Vorhang 
im Tempel zu wenden und zu waschen (vergl. 
Chulin 90 b ). Ferner spricht der Talmud hyper- 
bolisch von 300 Arten böser Geister (Gitin 68 a ) 
und behauptet (Pesachim 57*), R. Jochanan ben 
Narbai habe täglich 300 Kälber und 300 Mass 
Wein verzehrt. 1 

Beiläufig wollen wir hier noch bemerken, dass 
mit R. Melrs 300 Fuchsfabeln wahrscheinlich auch 
die 300 Fabeln im Zusammenhange stehn, mit 
welchen einer im Bereschith rab. c. 78 erzählten 
Fabel zufolge der Fuchs den einst gegen die ge- 
sammte Thierwelt erzürnten Löwen zu besänftigen 
versprach; von welchen 300 aber er nach je einer 
Strecke je 100 vergass, so dass er an Ort und 



') Uebertreibung selbst wenn diese Angabe, nach Raschis Er- 
klärung, sich auf die vielen in seinem Hause lebenden Priester, 
und, nach B. Jesaias Picks Ansicht, auf sein ganzes grosses Haus- 
gesinde mit beziehen sollte. Diesen Erklärungen widerspricht aber 
eigentlich schon der vom Talmud gebrauchte Ausdruck "njwi •» te"lK„ 
,ass und trank«, und das a. a. 0. folgende: VO"ü p pnr blD TD" 1 te 
KnpDD ->nu KSOJ tö „so lange. J. b. N. lebte, blieb im Heiligthum 
von den Opfern nichts zurück". Ueber die Zahl 300 vergl. man, 
noch Baba bathra 73b und 74», Jeruschalmi Sote III, 4. VII, 5. 
Jerusch. Nasir V, 5. u. m. a. 
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den Fuchsfabeln, als vielmehr den Bibelversen, 
auf welche E. Meir die ersteren anwandte. Einen 
Beleg aber für unsre Ansicht bietet der Umstand) 
dass R. Jochanan nicht etwa drei Fabeln citirt, 
welche von den 300 Fuchsfabeln des R. Meir 
übrig sein sollten, sondern nur drei Schrift verse, 
die R. Meir durch drei Fabeln erklärt hatte (Syn- 
hedrin 39 a ). Dieser Rabbi pflegte nemlich in jeden 
seiner religiösen Vorträge, damit sie selbst für 
ungebildete Zuhörer interessant würden, drei Fa- 
beln zu flechten (Synhedrin 38 b ), und mittels der- 
selben den Sinn der Schriftverse dem u n gelehrten 
Publikum anschaulicher, begreiflicher zu machen. 
Die Verse der heiligen Schrift, welche den Fabeln 
vorausgeschickt oder angehängt wurden, waren 
demnach gleichsam die Epimythien oder Nutzan- 
wendungen der Fabeln; und von diesen Nutzan- 
wendungen oder Schrifterklärungen, wie sie R. 
Meir in seinen Vorträgen durch Fabeln gegeben, 
sind nach R. Jochanans Behauptung zu seiner Zeit 
nur noch drei bekannt gewesen. 

Obwol aber R, Jochanan die Fabeln selbst 
zu den drei Versen nicht schriftlich aufbewahrte, 
so haben sie sich dennoch unter den nachtalmu- 
dischen Rabbinen traditionell erhalten. In unsrer 
Abhandlung „die Fabeln des Syntipas" (Zeitschr. 
der D. M. Gesellschaft T. Xu p. 149—159) ha- 
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ben wir auch bereits Gelegenheit gehabt, sie in 
zwei Redactionen, in der des R. Salomon Isaaki 
(Synhedrin 1. c.) und in der des Hai Gaon (s. 
rDWn njjff TßD Leipz. ed. Fischel § 13 S. 3) 
mitzutheilen. Hier wollen wir nur noch hinzufügen, 
dass beide Quellen eigentlich bloss zwei Fabeln 
für die drei Schriftverse bieten, was einen zweiten 
Beweis für unsre obige Behauptung abgiebt, dass 
R. Jochianans Aeusserung, „wir haben, nur noch 
drei", sich bloss auf die folgenden von Rabbi Melr 
mittels Fabeln erklärten Bibelverse, nicht aber 
auf den Ueberrest der R. Melrschen Fabeln 
selbst beziehe. 

Doch wie dieser geringe Ueberrest, so lebten 
gewiss noch andre aus den alten hebräischen 
Sammlungen stammende Fabeln in dem Munde 
der Rabbinen und des jüdischen Volkes; sie fan- 
den bald ganz, bald fragmentarisch, d. h. durch 
blosse Angabe des Hauptfactums oder auch nur 
des EpimythiumSj gelegentliche Aufnahme in die 
später gesammelten agadischen Werke oder Mi- 
draschim. Wir dürfen daher die in Talmud und 
Midrasch zerstreuten Fabeln nicht als exotische 
Pflanzen, sondern als echte Sprösslinge des he- 
bräischen Bodens betrachten, wenn sie sich nicht 
etwa selbst durch das eine oder afidre Merkmal 
als ausländisches Product verdächtigen. 
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Schriftsteller (jüd. Alexandrinische Literatur), dass 
gar leicht ein ägyptischer Jude diese Fabel ver- 
fasst haben kann. Dass sie mindestens R. Josui 
aus dem Munde eines solchen vernommen, ist mehr 
als wahrscheinlich. Denn von diesem Rabbi wirf 
Nidda 69 b erzählt, es hätten ihm die Einwohntf J* 
Alexandriens zwölf Fragen verschiedenen Inhalte! 
vorgelegt, die er sogleich beantwortete (vgl. hier» 
Rapoports Erech Milin p. 100 und 102); wo 
ersichtlich, dass er sich längere Zeit in Aegyp 
aufgehalten und mit den dortigen Juden wissen- 
schaftlich verkehrt habe. Ja fände sich di 
Fabel nicht schon bei Babrios vor (F. 94. 
276), der, wenn auch nach Lachmann spät 
setzt, sein Buch gegen das Ende des ersten J 
hunderts geschrieben bat, so würden wir behau; 
ten, R. Josua, der die ägyptische Thierwelt 
eigner Anschauung kennen gelernt, und dem 
Alexandrien wahrscheinlich auch die ange 
Sage vom Krokodil und Trochilus zu Ohren 
kommen, habe sie eigens für das oben (S. 
erwähnte in Hadrians erster Regierungszeit, also 
ungefähr 120 n. Chr., stattgefundene Erei 
gedichtet Der passende historische Hinter 
unsres Apologs wie seine ganze Fassung, 
welcher hervorzugehen scheint, dass sie R. Jo 
Zuhörern völlig unbekannt war, würden 
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Erachtens treffliche Stützpunkte fttr obige Be- 
hauptung abgeben, zumal wenn man bedenkt, wie 
\o viele Fabeln des Alterthums dem geschieht- 
ichen Boden entsprossen sind. 1 Vgl. zu den 
>ben angef. bibl. Fabeln noch Herodot I 141. 
Unna II 32. 

Dem sei indess wie ihm wolle, in keinem 
Falle glaube ich zu irren, wenn ich annehme, 
Liese Fabel sei erst durch Vermittelung der He- 
bräer zu den Griechen gelangt. Für die Ursprung- 
ichkeit wenigstens wie für die Priorität der he- 
bräischen -Relation vor der griechischen zeugt 
meines Bedttnkens nicht nur das ägyptische Co- 
orit der erstem, sondern auch der in ihr auf- 
tretende Löwe, welcher weit besser als der Wolf 
Kur Situation passt, weil er einen königlichen 
Lohn versprechen konnte und weil seinen Worten 



Oder sollte sich vielleicht unsre Auseinandersetzung für 
3ie so schwankende Chronologie des Bahrios verwerthen lassen? 
Die frühesten Spuren babrianischer Fabeln entdecken wir bei Ti- 
ranas und Dositheos magister (beiden zu Anf. des 3. Jahrhunderts), 
da das anonyme Fragment 147 p. 84 Lachm. bei Apollon. lex. 
bom. dttde von Schneidewin (s. Ausg. p. XVIII und vergleiche 
Pernhardy Litt II p. 1047 ed. 1845) dem Kallimachos zugeschrieben 
Wird. Doch das Sprichwort ix Xuxoo oröftaroz bei Zenobius (HI 
68), welcher nach Suidas unter Hadrian gelebt und den Lucillos 
von Tarrha (nach Strabo: Meinecke vind. Strab. p. VIII sq.) 
excerpirt hat? Und wer ist im 2. Jahrh, der König Alexander, an 
dflBsen Sohn Branchos die Fabeln des Babrios gerichtet sind? 
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Vertrauen geschenkt werden musste. R. J 
hatte aber noch einen andern wichtigem & 
deh Löwen einzuführen: bei der Nutzanwe* 
netalich, die er von dieser Fabel machte, di 
er die weithin hergehenden Römer — wollte ei 
anders nicht verletzen und sie überhaupt ric 
zeichnen — nur mit dem Könige der Thier 
vergleichen. 

Der wahrscheinlich ägyptische Ursprung un 
Fabel in Verbindung mit ihrem Wortlaute 
kündet aber zur Genüge, dass der ihr entspreche 
Apolog bei de la Loubere, royaume de S 
Aiasterd. 1691 II 20, ebenfalls den Hebr 
eMlehnt ist. Sie lautet dort: „In Folge der See 
Wanderung war Sommonacodom in einen gro 
Vogel «ad Tevetat in einen Rachasi (einen 
haften Geist) verwandelt. Dem letzteren 1 
beim Fleischessen ein Knochen im Halse stei 
und er bat den Vogel ihn heraus zu ziehen. Di 
that es sogleich und forderte dann den fr 
versprochenen Lohn. Der Rachasi antwortete 
doch, es wäre schon die grösste Gnade für 
•etass er seinen Schnabel in seinen (des Racl 
Rächen stecken und den Kopf unversehrt wi< 
heraus ziehen können". Vergl. J. Grimm a. a 
Wagener 1. 1. p. 117 u. Weber 1. 1. S. 24. 

Als eine zweite verdächtige Fabel dt 
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manchem auch folgende im Midrasch Esther (c. 5 
zu Esther 3, 1) befindliche erscheinen. Hier wird 
erz&hlt: „Ein Mann hatte eine Mauleselin, eine 
Eselin und ein Schwein. Dem Schweine legte er 
Futter im Uebermass vor, während er der Maul- 
eselin und der Eselin nur massig zu essen gab. 
Da sprach die Mauleselin zur Eselin: wie thöricht 
ist doch unser Herr! uns, die wir all seine Arbeit 
verrichten, giebt er nur schmale Kost, und das 
müssige Schwein futtert er in unmässiger Weise. 
Ihr erwiderte aber die Eselin (ihre Mutter: s. die 
Note unten): wenn sein (des Schweines) Stttnd- 
lein kommt, wirst du seinen Fall sehen; man 
lottert es nicht zu seiner Ehre, sondern zu sei- 
nem Unglück. Und als calendas (lat. calendae, 
jedes Monats erster Tag, den die Römer gleich 
4»n Juden festlich begingen: vergleiche Aboda 
aar* 8*) herankam, ergriff man es und stach es 
todt" * 



*) Bis hierher lesen wir die Fabel auch im Midr. Jalkut, 
Achaschwerosch 1053; im Midr. Esther (1. 1.) finden wir noch 

folgenden Zusatz : rawo nrvni mtom to nro *xh arww yxw fttirn 
' totu ntean i6k otu te«on *6 to : .tdk rb moa • ntaa vb\ jro 

Diese Fortsetzung der Fabel wird indess vom Commentator 
OTD nUHD z. St. unsres Erachtens missverstanden. Ihr Sinn dürfte 
folgender sein: „Als man hierauf begann der Tochter der Eselint 
der Mauleselin nämlich, Gerste, d.h. nahrhafteres Futter, su 
reichen» biss sie daran, ohne es xa, essen (weil sie fürchtete, man 
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Der Umstand, dass den Juden der Genuss 
des Schweines untersagt ist, verbunden mit der 
Nennung eines römischen Festes, könnte einen 
römischen Ursprung bei dieser Fabel vermuthen 
lassen. Erwägt man indessen, wie das Schwein, 
das von Natur faul und daher nicht zur Arbeit |i 
angehalten, 1 sondern lediglich seines Fleisches 
wegen aufgefüttert wird, den besten Gegensatz |j 
zu den arbeitsamen Eseln bilde, so werden die an- 
gefahrten Gründe durchaus nicht genügen, ui 
gegen die jüdische Originalität dieser Fabeln 
zeugen. Denn eben weil den Juden das Fleisd 
des Schweines verboten ist, sah sich der jüdisch! 
Fabulist gezwungen, einen NichtJuden zum Be- 
sitzer der drei Thiere zu machen; natürlich aber 
musste er dann auch das Fest, bei dessen Her» 
nahen das Schwein geschlachtet wurde, als solches 
bezeichnen, das dem Eigenthümer heilig war. 



i 
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wolle sie gleich dem Schweine mästen and dann schlachten). Dir \ 
Mutter, die Eselin, sprach jedoch zu ihr: meine Tochter, nicht die 
Nahrung veranlasst es, d. h. führt den Tod herbei, sondern der 
Mttssiggang verursacht dies". Mit andern Worten: du darfist trofc 
der besseren Nahrung den Tod nicht furchten, weil du zur Arbeit 
nöthig bist. Der lakonische Zusatz steht demnach mit des 
Grundgedanken des ersten Theiles unsrer Fabel in engster Ver- |j 
bindung. 

l ) Wenn auf der Insel Minorca die Hausschweine als Zugthiert 
und mit Vortheil im Pfluge gebraucht werden sollen (?), so kann dies 
bloss als Ausnahme gelten« 
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Der römische Name des Festes darf demnach 
höchstens nur als Merkmal dienen, dass diese 
Fabel nicht vor der makabäischen Regierungs- 
periode entstanden sein kann, weil erst seit 
dieser Zeit die Juden in engere Beziehungen zu 
Rom traten. Ob aber jene Fabel etwa nur eine 
Nachbildung der griechischen ist, welche Babrios 
(F. 37. Halm 113) von dem jungen Fairen er- 
zählt, der den Stier wegen seiner beschwerlichen 
Feldarbeit beklagt ; dem jedoch, als er beim heran- 
gekommenen Opferfeste zum Altare geschleppt 
wird, um geschlachtet zu werden, der wegen des 
Festes unbeschäftigte Ochs zuruft, man habe ihn 
(den jungen Fairen) nur deshalb mit der Arbeit 
verschont, weil er für das Opferbeil bestimmt ge- 
wesen? Wir glauben es nicht; unsres Dafürhaltens 
dürfte vielmehr die griechische erst der hebräischen 
nachgebildet worden sein. Denn es kann wol als 
Regel gelten, dass von zwei Redactionen einer Fabel 
die natürlichere zumeist auch die ursprüng- 
lichere sei (vgl. Wagener 1. c. 112 und Weber 
1. 1. p. 7). Der hebräischen müssen wir aber schon 
wegen des darin auftretenden Schweines den Vor- 
zug der grösseren Naturwüchsigkeit vor der grie- 
chischen zusprechen, in welcher der junge Farre 
nur der Arbeit entzogen wird, weil er als Opfer 
dargebracht werden soll. Ausserdem kann ja der 



Ochs trotz dem Joche, das er jetzt trägt, spi- 
ter dennoch unter dem Scblachtbeüe verenden, 
was bei Eselin und Mauleselin weniger der Flft 
ifet, weil deren Fleisch, wenn auch hie und dl 
genossen, dennoch keinem Volke als eigentlich 
übliche Nahrung diente. 1 Ebenso wenig irie 
die griechische hat aber unsrer Fabel die ihr üä 
gleiche indische zum Vorbilde gedient , welche 
Härdy in seinem Manual of Buddhism (1853) 
1 12 aus dem P&liwerke J&taka anführt, und die 
Weber (1- 1- S. 33) so lautet: „Bodhisat (Bud 
war (in einer seiner Vorgeburten) ein Stier, 
hatte einen j ungern Bruder, der sich eines T 
bei ihm beklagte, dass sie alle Arbeit verrichte 
und nur von Gras lebten, während ein Schweif 
das ihr Herr gekauft hatte, mit allerlei Leckereiei 
gefüttert würde und nichts thäte. Bodhisat er* 
widerte ihm jedoch, er möchte nur das Los de* 
Schweines nicht beneiden, denn es würde sogleicl 
sehr übel daran sein. Und dies war auch der 
Fall, da das Schwein getödtet wurde, um an den 
Feste verspeist zu werden, welches ihr Herr zu 
Ehren seiner Tochter Hochzeit feierte." Schon 
Hardy (1. 1. p. 112) und mit ihm Herr Weber 
(1* 1.) bezeichnen diese Fabel als eine Nachbildung 



') Vgl. Winers biblisches ReAlwörterbuch s. r. Esel N. 4. 
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der oben citÄtep griechischen von dem übermü- 
thigen jungen Farren, der sich wider den Stier 
.brüste te; sie ist jedoch offenbar nur ein 4b* 
klatsch unsrer hebräischen. Anstatt der aütan 
erfahrenen Eselin und ihrer jungen unerfahrenen 
Tochter, der Mauleselin (s. Note p. XXXV), di§ wir 
in der hebräischen Fabel finden, erscheinen jtflejv 
ding* in der indischen ein älterer und ein jüngerer 
Stier, die ursprünglich Brüder sind; diese Upige- 
staltung ist jedoch ohne Belang. Einen Qwmü 
für sie könnte man indess vielleicht darin er- 
blicken, dass den Indern der Esel als ein dä- 
monisches, mit den Mächten des Todes in Ver- 
bindung stehendes Wesen gilt (s. Weber 1. 1. S. 
10), weshalb er eine Buddhas wenig würdige Vor? 
geburt gebildet hätte. Wenn aber in dem indi- 
schen Apolog die Stelle des ausländischen Festes 
eine Hochzeitsfeier vertritt, so drückt dies der 
Fabel nur um so mehr den Stempel des Auslan- 
des auf, da bei einer heimischen Familienfeier 
das Fleisch des Schweines, dessen Genuss den 
Indern ebenso wenig wie den Juden gestattet ist, 
durchaus nicht auf die Tafel kommen durfte. 1 



>) Der Text der indischen Fabel liegt uns nicht vor, sondern 
nur die bei Weber (1. 1.) angeführte englische Uebersetzung Har- 
dys, in welcher wir das Wort „a boar", weil das adject. „wild 
nicht dabeisteht, als Bezeichnung eines männlichen Haut- 
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Aber wie die se hebräischen Fälteln, so habei 
noch viele andre ans den hebräischen Sammlung« 
ihre Heimath verlassen und sind frühzeitig, wia| 
später das Volk selbst, das sie erzeugte, als ecfati 
Kosmopoliten, überall hin gewandert. Einer ziem- 
lichen Anzahl von ihnen begegnen wir in Helto 
und Hindostan, in jenen Ländern , die als die vor- 
züglichsten Kanäle betrachtet werden, durch welche 
die meisten Fabeln in die Literaturen anderer] 
Nationen geflossen Wir erblicken sie dort, 



Schweines und nicht als die eines gezähmten Wildschweines 
trachten. Der Genuss des Hausschweines (vid-varaha) aber 
von Manu V sloka 19 besonders untersagt (vergl. Yajnavalkya 
176). Ob das Wildschwein den Indern erlaubt, wissen wir 
da, wie Herr Prof. Weber uns brieflich mitzutheilen die Gftfcj 
gehabt, seiner nirgends Erwähnung geschieht, „obschon dasielkll 
im Brahmana des weissen Yajus XII, 4, 1, 4 freilich mit destj 
Präfix dur=<ft>c durvaraha, ein böses Wildschwein, ausdruckt»] 
neben dem Hunde und einer Schafart als unrein aufgeführt wird** 
(SoD das Präfix dur, böse, hier vielleicht das »ungezähmte'tfc 
Gegensatz zu dem guten „gezähmten*, oder nur natürliches Epi- 
theton sein ?) — Unter dem mosaischen Verbote des TOT ist freilieh 
auch das Wildschwein, TJP TOT, mitbegriffen, weil nach Moses all 
Reinheitszeichen der vierfüssigen Thiere gespaltene Klauen nur in 
Verbindung mit dem Wiederkäuen gelten, während nach Manu V 
sL 11 gespaltene Klauen allein genügen. Sollte aber den Indern 
der Genuss des Wildschweines gestattet und im Texte varabs, 
Wildschwein, zu lesen sein, so würde auch dies nicht als Beweis 
für die indische Originalität unserer Fabel dienen können, weil 
dann der indische Bearbeiter absichtlich das hebr. ITTOT in Wild- 
schwein umgewandelt haben könnte, die Fabel dem ind. Boden 
anzupassen. 
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ans den oben besprochenen beiden Fabeln bereits 
ersichtlich, allerdings mit veränderter Physiogno- 
mie and in griechischer oder indischer Gewandung ; 
aber dennoch in ihren Grundzügen erkennbar, 
wenn wir ihnen ihre in der Heimath zurück- 
gebliebenen Urbilder gegenüberstellen, sofern sie 
sich noch in den jüdischen Schriftwerken vorfin- 
den. Zu diesem Zwecke wollen wir hier einige 
Fabeln erstlich aus dem Talmud heranbringen, 
der bekannter Massen früher als die meisten Mi- 
draschim gesammelt worden. Diesen werden wir 
sodann mehrere midraschische Fabeln folgen lassen, 
und zugleich diejenigen griechischen respective 
indischen bezeichnen, deren Vorbilder unsres Er- 
achtens jene gewesen. 

Synhedrin 105 Ä lesen wir: „Bei einer Herde 
lebten zwei Hunde, die mit einander verfeindet 
waren. Eines Tages griff ein Wolf einen von bei- 
den an; da sprach der andre: wenn ich ihm (dem 
andern Hunde) nicht Beistand leiste, so wird der 
Wolf heute ihn tödten und morgen mich tiberfal- 
len. Daher .verbanden sich beide und tödteten den 
Wolf." Eine Variante dieser Fabel bietet der Mi- 
drasch Jalkut 785 Matoth, wo sie lautet: „Bei 
einer Herde lebten zwei Hunde, die mit einander 
verfeindet waren. Eines Tages aber wollte ein 
Wolf ein Schaf aus der Herde rauben, da griff 



ihn einer dieser Hunde an, worauf der andre 
sprach: wenn ich ihm (dem Hunde) nicht bei- 
springe und helfe, so wird der Wolf jetzt ihn 
tödten, und sich listiger Weise dann mir nähern 
und mich umbringen. Es schlössen daher beide 
mit einander Frieden und kämpften gemeinschaftlich 
wider den Wolf". (Vgl. Jalkut 765 zu Balak, Midr. 
Tanchuma zu Balak V. 4, und Bamidbar rab, c. 20 ) 
Auf eine ähnliche Fabel, die im Munde des Vol- 
kes lebte, in welcher aber nicht zwei künstliche, 
d. h. zufällige, sondern zwei natürliche Feinde 
die handelnden Personen waren, deutet das in 
Synhedrin (1. c.) als Seitenstück zu obiger Fabel 
citirte Sprichwort: X^H TDJJ H1S\W) *W\3-|$„ 
"mü tfW HSTFiKi „Feldmaus und Katze mach- 
ten einen Schmaus aus dem Fette eines Unglück- 
lichen", d. h. dessen, den sie mit vereinter Kraft 
angegriffen und bezwungen hätten (vgl. Jalkut 
765 Balak). Noch eine andre Fabel aber, die 
ebenfalls die Macht gemeinschaftlich wirkender 
Kräfte veranschaulichte, liegt wahrscheinlich auch 
dem Spruche zu Grunde : 0)n^tOj?p.nU {nn^,, 
"X^lNtb „mit zwei jungen Hunden hat man den 
Löwen getödtet" (Synhedrin 95 a ). 

Von diesen beiden Fabelfragmenten wollen 
wir indess absehn und nur mit der oben erzählten 
hebräischen Fabel von den beiden Hunden und 
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dem Wolfe die griechische von den drei zusam- 
menweidenden Stieren vergleichen, welche ein 
Löwe verzehren will, aber ihrer vereinten Kräfte 
wegen anzugreifen fürchtet. Er sucht sie daher 
durch Arglist und Verleumdung gegenseitig zu 
verfeinden und von einander zu trennen und be- 
zwingt sodann jeden einzeln mit leichter Mühe 
(Babrioß 44, Halm 394 und 394 b ). Die Iden- 
tität dieser griechischen Fabel mit der talmu- 
djschen, die das positiv ausdrückt, was jene 
durch die Negation zur Anschauung bringt, be- 
kundet schon das griechische Epimythium, wel- 
ches lautet: n OBra><: öfiövota xoiz: %pa>fihoi<z ocvryptov", 

„so ist die Eintracht denen heilsam, welche sich 
ihrer bedienen." Dass aber die talmudische Fabel 
weit einfacher und natürlicher sei als die grie- 
chische, wird Niemand leugnen; wir glauben daher 
mit vollem Rechte letztere nur als Nachbildung 
der erstem bezeichnen zu können. 

Eine zweite Fabel finden wir in Baba Kama 
60 b , nemlich: „ein Mann hatte zwei Frauen, eine 
junge und eine alte ; die junge zupfte ihm die 
weissen und die alte die schwarzen (Haare) aus, 
wodurch er hier und dort kahl wurde. (Vgl. 
Baba bathra 132 R ). Ganz identisch mit dieser 
Fabel ist aber die griechische von dem halb- 
ergrauten Manne (drfp /xe*atx6kto<;), welcher, noch 
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der Liebe und der Lust bei Zechgelagen ergeben, 
zwei Hetären zugleich liebte, eine junge und eine 
alte. Die junge rupfte aber ihrem Liebhaber die 
grauen und die alte die schwarzen Haare aus, 
weil jede wünschte, ihn ihrem Alter angemessen 
zu machen, und so kam es denn, dass er zuletzt 
ganz kahl ward (Babrios 22, Halm 56 und 56 b ). 
Dass diese Fabel dem hebräischen Boden ent- 
sprossen und nach Griechenland übertragen worden, 
bezeugt in der griechischen Relation die alte 
Hetäre, für die das Herz des Mannes in Liebe 
entbrennt, da dieser Zug der Fabel den Stempel 
der Unnatürlichkeit aufdrückt. Doch zu diesem 
unnatürlichen Zuge war der griechische Bearbei- 
ter gezwungen, wenn er diesen Apolog den Sitten 
der Hellenen anpassen wollte. Den Hebräern 
nemlich war, wie allen Orientalen, die Viel- 
weiberei gestattet; der hebräische Dichter legte 
daher seiner Fabel ein bei seinem Volke ge- 
wiss häufig vorkommendes Verhältniss zu Grunde, 
dass ein Mann eine mit ihm zugleich gealterte 
und eine später heimgeführte jugendliche Gattin 
besass. In Griechenland hingegen war die Viel- 
weiberei fremd: was Andres blieb demnach übrig, 
als an die Stelle der alten und der jungen Gattin 
eine alte und eine junge Hetäre treten zu lassen? 
Folgende talmudische Fabel, „das Kameel 
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kam, um sich Hörner zu erflehen, da wurden ihm 
die Ohren, die es hatte, abgeschnitten" (Synhe- 
drin 106*; Midr. Tanchuma zu Matoth und Jalkut 
das. 785), betrachten wir als Prototyp der grie- 
chischen Fabel vom Kameele, das, auf den gehörn- 
ten Stier neidisch, Jupiter um Hörner bat, dem 
aber der Gott, erzürnt, dass es sich mit der Grösse 
seines Körpers und mit seiner Stärke nicht begnügt, 
zur Strafe dafür auch die Ohren verkleinerte 
(Halm 184). Den Beweis für die Priorität der tal- 
mudischen vor der äsopischen Fabel liefert uns 
hier deren Hauptträger, das Eameel, dessen Vater- 
land wol auch Palästina, aber nicht Hellas ist. Wir 
stützen uns dabei auf unsere obige Bemerkung, 
dass der Ursprung eines Apologs in der Regel 
bei dem Volke zu suchen, in dessen Lande das 
Thier heimisch, das in dem Apologe auftritt. Noch 
einen andern Beweis aber dürften wir in der un- 
verkennbaren Neigung der Hebräer finden, gewisse 
Eigentümlichkeiten der geschaffenen Wesen durch 
ein Maschal (Fabel oder Parabel) in sinniger Weise 
zu motiviren. So lesen wir als Parallele zu unse- 
rer Fabel in Chulin 60 b die bereits von Herder 
in seiner Blumenlese morgenländischer Dichter 
bearbeitete Parabel vom Monde, der, anfangs fast 
der Sonne gleich gross und glänzend, Neid dar- 
über empfand, dass er sie nicht zu überstrahlen 
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vermöchte, und deshalb zu Gott sprach: ist es wol 
möglich, dass zwei Könige eine Krone tragen? 
Zur Strafe für seinen Neid verkleinerte ihn der 
Schöpfer und verringerte seinen Glanz. (Vgl. 
Jalkut 8). 

Für die Fabel, mit welcher, wie wir oben 
(S. XXVII) bemerkt, Rabbi Akiba dem Papus ben 
Juda antwortete, finden wir ein Analogon in der 
Hitopadesa (IV 7), allerdings aber nur in dem 
ersten Theile eines indischen Apologs. Um sie mit 
einander zu vergleichen, wollen wir beide Rela- 
tionen, die indische jedoch nur ihrem Inhalte nach, 
hier folgen lassen. Der Talmud erzählt: „Ein 
Fuchs wandelte an eines Flusses Ufer und sah, 
wie die Fische sich furchtsam bald an dieser, bald 
an jener Stelle sammelten. Da sprach er zu ihnen: 
weshalb fürchtet ihr euch? — ' Wegen der Netae. 
erwiderten sie, die von den Menschen um unsert- 
willen ausgebreitet werden. Hierauf sprach >4pr 
Fuchs zu ihnen: so kommet doch lieber auf den 
trocknen Roden, und wir, ich und ihr, wollen dann 
zusammen wohnen, wie meine und eure Eltern es 
gethan. Sie jedoch antworteten ihm : bist du es, 
den man für das klügste Thier hält? wahrlich, 
du zeigst dich nicht als das klügste, sondern 
als das dümmste! denn sieh, in unserem eigent- 
lichen Lebenselemente fürchten wir uns schon, 
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am wie viel mehr erst an einem Orte, wo wir 
ohnehin umkommen müssten!" (Berachoth 61 b ). 
In der Hitopadesa hingegen lesen wir : „Ein alter 
kraftloser Storch (oder Kranich nach Weber) stellte 
sich sehr traurig an eines Teiches Ufer. Ein 
Krebs frag ihn hier, warum er ohne Nahrung 
stünde? worauf der Storch erwiderte, er hätte in 
der Nähe der Stadt die Kunde vernommen, dass 
alsbald Fischer kommen würden, um sämmtliche 
Fische des Teiches zu fangen; er müsste demnach 
später ohnehin vor Hunger sterben, daher küm- 
merte er sich auch jetzt schon um seine Nahrung 
nicht mehr. Erschreckt baten nun die Fische, 
die dies gehört, den Storch selbst um ein Mittel 
für ihre Rettung, und er schlug ihnen als das 
geeignetste vor, sich von ihm nach einem andern 
Teiche bringen zu lassen. Jene willigten ein; 
der Storch trug also einen nach dem andern 
ittt und verzehrte sie unterwegs. Aber auch 
der Krebs bat den Storch, ihn nach dem Zu- 
fluchtsort zu bringen, worauf er ebenfalls bereit- 
willigst fortgetragen wurde. Auf dem trocknen 
Boden sah der Krebs jedoch die Gräten der ver- 
zehrten Fische liegen und empfand natürlich Furcht; 
als aber der Storch den Hals ausstreckte, um 
4en Krebs zu tödten, durchschnitt ihn dieser 
eatechlossen mit seiner Schere." — So verschiede« 
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die indische Fabel von der hebräischen auch ist, 
so lässt sich doch die grosse Aehnlichkeit jener 
mit dieser durchaus nicht leugnen. Da aber in der 
hebräischen Relation die Handlung einfacher und 
die Wendung weit naturgemässer als in der indi- 
schen erscheint; da ausserdem der Fuchs, dessen 
Nahrung bekanntlich auch Fische sind, seiner 
Schlauheit wegen sich eher als der Storch zum 
Träger dieser Fabel eignet, so stehen wir nicht an, 
die hebräische Fabel als Prototyp der indischen 
zu bezeichnen. Anmerken wollen wir jedoch, dass 
den indischen Bearbeiter wahrscheinlich nur der 
zweite Theil seines Apologs veranlasst habe, die 
Rolle des Fuchses dem Storch zu übertragen, weil 
nemlich der Hals des letztern der Krebsschere 
zugänglicher als der des erstem ist. 

Die Aeusserung eines Rabbi über einen 
Talmudjünger deutet auf eine nicht näher ange- 
gebene Fabel hin von einem Fuchse, den man 
anfangs für einen Löwen hielt, der aber später in 
seiner wahren Gestalt erkannt wurde. Diese 
verloren gegangene Fabel stand wahrscheinlich 
im Zusammenhange mit der äsopischen von dem 
Esel, der in eine Löwenhaut gehüllt für einen 
Löwen galt und von Menschen und Thieren ge- 
flohen wurde, bis einst der Wind ihn der Löwen- 
haut beraubte und er sich als Esel zeigte, worauf 



le herbeieilten und mit Stöcken auf ihn einhieben 
[alm 33). Möglicherweise jedoch entsprach sie 
Igender griechischen Fabel. „Ein Wolf wurde sei- 
r aasnehmenden Stärke wegen von den andern 
ölfen Löwe genannt, und gesellte sich daher 
l den Löwen. Ein Fachs aber sagte zu ihm: 
tter Wölfen kannst du für einen Löwen an- 
sehen werden, anter Löwen wirst du nur ein 
olf sein" (Babrios 101 , Halm 272). Als nem- 
h Rabbi Kohana (vergleiche oben pag. X) von 
ibylon, wo er den bedeutendsten Talmudlehrer 
ihört hatte, nach Palästina kam, wohnte er 
nein Repetitorium bei, welches Resch Lakisch, 
tfrwager des oben (S. X und XXVI) erwähnten 
> Jochanan bar Napcha, mit dessen Jüngern 
elt, und legte hier Proben grosser Gelehrsamkeit 
id hervorragenden Scharfsinns ab. Hierauf zeigte 
esch Lakisch seinem Schwager die Ankunft R. 
ohanas, welcher am folgenden Tage R. Jocha- 
uis Vorlesung beiwohnen wollte, mit den Wor- 
in an: „ein Löwe ist von Babylon herauf gekörn- 
ten, mögest du dich sorgfältig vorbereiten." 
:. Kohana blieb jedoch gewisser Umstände we- 
en bei R. Jochanans Vorlesung und den daran- 
eknflpften Debatten stumm, weshalb der Lehrer 
sinem Schwager gegenüber äusserte: FHDNttf HK„ 
hywf Ht^J „aus dem Löwen, von dem du 



gesprochen ist ein Fuchs geworden" (Baba Karoa 
U7 ft ). Eine engere Verbindung noch als zwi- 
schen der Fabel, auf welche dieser talmudische 
$tU anspielt, und einer der beiden oben angeführt^ 
griechischen lasst sich zwischen ihr und folgender 
buchen vermuthen, weil hier wie dort nicht 
niu* dieselbe Pointe, sondern auch dieselbe thie- 
ttpche Persönlichkeit als Hauptträger der Fabel 
erscheint Im Pantschatantra (IV 4) wird nem- 
l|pb erzählt, ein junger Schakal, also das Thier, 
welchem nach Weber (a. a. 0. S. 9) in der indi- 
schen Fabel immer die Rolle des Fuchses über- 
tragen wird, sei einst mit zwei jungen Löw§n 
zusammen von einer Löwenmutter genährt und 
auf erlogen worden. Als jedoch alle drei, in einen 
vorgerücktem jugendlichen Alter, im Walde 
einem Elephanten begegneten, stürzten sich die 
beiden jungen Löwen auf ihn, während der Schakal 
feige davon schlich. Zu den Eltern zurückgekehrt^ 
berichteten die Löwen ihrem Vater, wie der Scha- 
kal, den sie für ihren rechtmässigen Bruder hiel- 
ten, beim Anblicke des Elephanten die Flucht 
ergriffen, worauf aber der Schakal erzür^ J)ro» 
hwgen gegen sie ausstiess. Die Löwenmutter 
wollte ihn beruhigen; er jedoch äusserte, er stehe 
dep beiden Löwen in keiner Weise nach und werde 
m daher ihres Spottes wegen tödten. Hierauf 
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setzte ihn indess die alte Löwin in Kenntnis», 
wie er nicht ein Löwe, sondern nur ein Schakal 
sei, den sie aus Mitleid unter ihren eignen Kindern 
tHfenogen, und rieth ihm, damit er selbst eine» 
gewaltsamen Tode entgehe, dass er sich zu den 
Schakaln flüchte. Diesen Rath befolgte eiligst der 
erschrockene Schakal (vergl. Wagener a. a. 0. $. 
112 und 113). Eine andre indische Fabel, mit 
der diejenige, welche R. Jochanans Anspielung 
vermuthlich zu Grunde lag, vielleicht Aehnlichkeit 
hatte, lesen wir im Hitopadesa (III 7). „Ein 
Schakal, durch den Fall in ein Indigofass blau 
gefärbt, wurde seiner nunmehrigen schönen Färb« 
wegen als König der Thiere angesehen und ge- 
sellte sich daher, gegen die Seinigen stolz, mir 
an Löwen und Tigern, die ihm ebenfalls huldigten. 
Einst fing er aber mit den übrigen Schakaln ?u 
heulen an und verrieth sich auf diese Weise" (vgl. 
Weher a. a. 0. S. 23 und 24). Da indess die 
hebräische Fabel nicht mehr vorliegt, so lässt sich 
natürlich ihre etwaige Priorität vor den erwähnten 
griedtischen und indischen Relationen nicht be- 
ntiiMfriD — Ebenso wenig aber können wir ent- 
scheiden, ob der talmudische Ausspruch: Q^P'» 

"r$3 raft? wt ^n n#? T5 =n* kjt „ünmer 

sei der Mensch biegsam wie das Rohr, aber nickt 
hart wie die Ceder (Taanith 20 b )" ein blosser Ver- 
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gleich sei, wie dies die Ausführungen dieses 
Spruches an den Parallelstellen (Aboth deribi Na- 
than 41, Massecheth Derech Erez 4 und Jalkut 
zu I Könige 203) zu bezeugen scheinen, oder oft 
er sich auf irgend einen verloren gegangenes 
Apolog gründe. Die äsopische Fabel (Babrios 36, 
Halm 179, Phaedr. in 12), in welcher die durch den 
Sturm entwurzelte, ins Wasser gestürzte und voi 
den Wogen fortgewälzte Eiche beim Anblicke des 
am Uferrande befindlichen Röhrichts sich über das 
schwache Rohr wundert, das dem Sturme wider- 
stand, während sie, der Waldriese, von ihm ent-ff 
wurzelt wurde, findet im Indischen (Maha Bhft»AI 
rata XII 4198. Weber a. a. 0. S. 29) eine &P 
rallele. Hier wird nemlich erzählt, wie das Meer 



sich beklagt, dass ihm die Ströme zwar grosse 
Bäume, aber nicht das sich biegende Rohr zu- 
führen. Diese beiden Apologe machen aber die 
zweite der oben ausgesprochenen Vermuthungen 
wenigstens möglich. Doch selbst wenn diese 
Vermuthung richtig wäre, müssten wir auch hier 
auf die Untersuchung Verzicht leisten, ob die Fa- 
bel eine ursprünglich hebräische, — dafür^spricht 
vielleicht die Erwähnung der in Palästina heimi- 
schen Geder, der Königin der Bäume, — oder 
eb sie nur eine Nachbildung der griechischen resp. 
der indischen gewesen. 
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Ein günstigeres Terrain für eine derartige 
Prioritätsfrage bietet uns folgende talmudische 
Auseinandersetzung. „Zehn harte oder mächtige 
Dinge sind in der Welt erschaffen. Den harten 
: Berg zerklüftet das Eisen, das harte Eisen wird 
; durch das Feuer geschmolzen, das mächtige Feuer 
\ vom Wasser verlöscht, das gewaltige Wasser von 
den Wolken getragen Die starken Wolken zer- 
streut der Wind, dem mächtigen Winde widersteht 
» der (menschliche) Körper, den starken Körper beugt 
c die Angst, die gewaltige Angst beschwichtigt der 
- Wein, den mächtigen Wein verscheucht der Schlaf 
, und der Tod ist stärker, als sie alle" (Baba batbra 
10*). — Vergleichen wir mit dieser Darstellung 
die indische Fabel, die wir hier in Kürze wieder- 
geben wollen. „Ein kinderloser Mann ergreift 
im Bade eine Maus, die, in Folge seines Gebetes 
in ein junges Mädchen verwandelt, von seiner 
Frau als Tochter adoptirt und sorgfältig er- 
zogen wird. Nachdem das Mädchen sein zwölftes 
Jahr erreicht hatte und heirathsfähig war, sucht 
der Mann für seine Adoptivtochter einen mit den 
glänzendsten Eigenschaften ausgerüsteten Gatten. 
Er ruft den Sonnenball und fragt das Mädchen, 
ob es ihn zu seinem Lebensgefährten machen wolle. 
Es erwidert aber er sei ihm zu heiss, weshalb 
es einen andern wünsche. Auf des Mannes au 
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die Sonne gerichtete Frage, wer wol noch- mach- 
tiger als sie sei, erfolgt der Bescheid: die Wolke, 
durch welche die Sonnenstrahlen nicht zu dringet 
im Stande sind. Die schwarze und kalte Wölkt 
gefallt jedoch dem Mädchen ebenso wenig, wo- 
rauf ihm der die Wolke zerstreuende, also mäch- 
tigere, Wind vorgeführt wird, den es jedoch seiner 
Unbeständigkeit wegen ebenfalls verschmäht 
Der Vater schlägt ihm nun einen Berg vor, der noch 
mächtiger als der Wind, dessen freie Strömung 
er hindert ; die Tochter findet indess einen solches 
Öatten zu hart. Endlich erscheint auf des Mannet 
Wunsch eine Maus, die nach des Berges eigener 
Aussage mächtiger sei als er, da sie ihn tmternri- 
nirt. Eilig wählt das Mädchen die Maus zu seine* 
Gatten und wird wegen dieser Wahl durch seine« 
Vaters Gebet sogleich wieder in eine Maus ver- 
wandelt" (Pantschatantra III f. 12; bei Wagener 
a. a. 0. p. 92). 

Die Identität des letzten Theiles dieser 
Fabel mit dem ersten der talmudischen Redaction 
ist in die Augen springend, und dass diese jenem 
als Vorbild gedient, nicht schwer zu beweisen. 
Einerseits zeugt dafür die grössere Natürlichkeit 
und die erweiterte folgerichtige Durchführung des 
Gedankens in der hebräischen Fassung; andrem 
seits aber der Umstand, dass in ihr alle vier 
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iturefanente (Berg = Erde, Feuer, Wasser, 
ind*=Lüft) aufgeführt sind, als je eines dem an» 
rn überlegen, wfthrend im Indischen nur zweier 
emerite (Luft und Erde) Erwähnung geschieht 
feobar lag aber das erstere im Plane des Er- 
lers. 

Es ist leicht zu erklären, warum der indische 
arbeiter diese Reduction vorgenommen und aus 
Lehen Gründen er überhaupt nur den ersten Theil 
* hebräischen Auseinandersetzung, und zwar in 
ränderter Reihenfolge, benutzt hat Er durfte na* 
lich nur diejenigen Gegenstände wählen , welche 
aa hochstrebenden Vater mächtig genug erschie* 
o, und die sich zugleich für das Mädchen als 
,tten eigneten. Der Mensch, die Angst, der Wein, 
r Schlaf und der Tod entsprachen ebenso wenig 
e das Eisen der letzten Anforderung; die Wahl 
nnte sich demnach nur noch auf Berg, Feuef* 
asser, Wolke und Wind erstrecken. Glänzender 
i das Feuer ist aber sein Urquell, die Sonne* 
» demnach dem Vorzüglichsten suchenden V»* 
r im ersten Augenblicke als wünschenswertester 
itte für seine Tochter erscheinen, und deshalb 
;ht nur an des Feuers Stelle, sondern an dig 
itze des Ganzen treten musste. Der Sonne 
genüber war es jedoch unmöglich, das Wasser 
irgend einer Weise als mächtiger auftreten zu 
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lassen; man sah sich daher genöthigt, dies Ele- 
ment ganz bei Seite zu setzen and die Walke 
vorzuschieben. Da aber das Mädchen schliesslich 
die Maus wählen sollte, weil es, ursprünglich selbtt 
eine Maus, ihr ebenbürtig war, und weil die grö- 
ssere Stärke der Maus sich nur an dem Berge be- 
kunden konnte, so blieb natürlich nichts anders 
übrig, als den Berg gegen das Ende zu rücken. 
Der indischen Fabel letzter Theil ist indess 
schon von Robert (essai CCXVII) als ursprünglich 
hebräisch bezeichnet worden. Seines Dafürhaltens 
ist er nemlich einer Sage entlehnt, die von Josephus 
und Hieronymus erzählt wird. Diese Sage finden 
wir jedoch nicht im Josephus, sondern im Mi-]; 
drasch raba, Genesis 38. Hier heisst es, Abraham 
sei wegen Schändung der von seinem Vater verfer- 
tigten Götzenbilder dem gewaltigen Nimrod zur 
Bestrafung übergeben worden. Dieser hätte ihn 
aufgefordert, gemeinschaftlich mit ihm das Fever 
anzubeten, worauf ihm Abraham geantwortet, du 
Wasser sei mächtiger, weil es das Feuer ver- 
lösche. Als Nimrod jetzt von ihm verlangte, dem 
Wasser göttliche Verehrung zu bezeigen, sprach 
Abraham, die Wolken seien noch mächtiger, da 
sie das Wasser tragen. Nimrod befahl ihm nun, vor 
den Wolken das Knie zu beugen; doch auch 
sie wollte er nicht als Gottheit anerkennen, weil 
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der Wind, der die Wolken zerstreut, noch 
stärker sei Da aber der Mensch dem Winde wi- 
dersteht, also noch mächtiger als dieser ist, so 
fügte er sich auch dem Wunsche Nimrods nicht, 
dem Winde seine Huldigung darzubringen. Hier- 
auf Hess Nimrod den Abraham in einen bren- 
nenden Ealkofen mit den Worten werfen: nun 
so möge dein Gott dich aus den Armen des 
Feuers retten, das mir als Gottheit gilt. 

Herr Wagener sträubt sich allerdings (a. a. 
0. p. 94) gegen jene Annahme Roberts und meint, 
es hiesse alle historische Kritik umstossen, wenn 
man diese Tradition bis auf Abraham führen und 
ihr somit ein Alter von mehr als 4000 Jahren zu- 
sprechen wollte. Doch wer will dies? — Sagen 
über Männer von hervorragender Geistesgrösse 
und Frömmigkeit haben sich bekannter Massen 
bei jedem Volke lange nach ihrem Ableben, ja 
oft erst dann gebildet, wenn schon der Staub von 
Jahrhunderten ihre Gräber deckte. Die Nachwelt 
bemüht sich immer, um die Stirn des längst 
Dahingeschiedenen Strahlenkränze zu winden, ihn 
in einem immer blendendem Heiligenscheine er- 
glänzen zu lassen und durch Wunder zu ver- 
herrlichen. So entstand auch bei Abrahams Nach- 
kommen diese seinen Glauben feiernde Sage gewiss 
erst Jahrhunderte nach seinem Tode, aber doch 
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nocH früh genug, um vor der Abfassung oder 
Sammlung des Pantschatantra nach Indien drin- 
gen zu können. Unsrer Ansicht nach ist es 
jedoch nicht sowol diese Sage, als vielmehr 
die oben angeführte talmudische Darstellung, 
welche dem Verfasser der Fabel vorgelegen, wofür 
hinreichend der harte Berg zeugt, der in bei- 
den Stücken eine Rolle spielt Ja wahrscheinlich 
ist die Sage selbst jünger als die talmudische 
Relation und ihr erst nachgebildet. Natürlich 
konnte aber bloss deren erster Theil in die Sage 
verwebt werden , da es hier nur darauf abgesehen 
war, die Haltlosigkeit der heidnischen Naturan- 
betttng gegenüber der Verehrung des allmächtigen 
Schöpfers zur intuitiven Erkenntniss zu bringen. 
Der obigen talmudischen Darstellung lassen 
wir nun eine andre aus dem Midrasch folgen, toa 
Welcher wir einen Theil in einer äsopischen Fa- 
bel wiederfinden. Im Midrasch Koheleth (Anfang, 
Jalkut daselbst 966) wird nemlich von siebeil 
Lebensphasen gesprochen, die der Mensch von 
seinem Eintritte in die sublunarische Welt bis er 
aas ihr scheidet zu durchlaufen hat, und jede ein- 
zelne dieser Phasen wird in folgender Weise ch$- 
rakterisirt. „Im ersten Lebensjahre gleicht jeder 
Mensch einem Königssohne: er ruht auf einem 
Kissen und wird von Allen geherzt und geküsst 



Im zweiten and dritten Jahre gleicht er dem 
Schweine : er durchsucht alle Löcher, und was er 
findet, fahrt er nach dem Munde. Der zehnjäh- 
rige gleicht dem Böcklein, denn wie dieses hüpft 
und springt er. Der zwanzigjährige ist dem wie- 
hernden Rosse ähnlich: stolz schmückt er sei- 
nen Leib und sucht eine Ehegenossin. Als Ehe- 
mann gleicht er dem arbeitsamen Esel, der einen 
Sattel trägt. Ist er Vater geworden, so zeigt er 
sich kühn und aufdringlich wie ein Hund , um Nah- 
rung für sein Haus herbei zu schleppen; im Alter 
aber gleicht er dem Affen". 

Betrachten wir nun Babrios 74 Fabel (Halm 
173): „An die Wohnung des Menschen kommen 
das Boss, der Ochs und der Hund vor Prost 
zitternd; sie werden freundlich von ihm aufgenom- 
men und bei seinem Herdfeuer erwärmt und ge- 
füttert Zum Lohne für seine Gastfreundschaft 
beschenken sie ihn mit ihren eigenen Lebensjahren: 
erstlich das Ross, dann der Stier und zuletzt der 
Hund. Daher ist der Mensch in seiner Jugend 
gleich dem Bosse, stolz und hochfahrend ; in seines 
Lebens Mitte wie der Zugstier arbeitsam, und in 
seinem Alter mürrisch wie der Hund, dem nur 
freundlich, der ihm den Unterhalt reicht und den 
Fremden gram". Streifen wir von dieser Fal- 
bel das poetische Gewand ab, so bleibt nichts 
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als ein dürrer Abklatsch der midraschischen Re- 
lation. Diese ist aber muthmasslich das Prototyp 
des griechischen Apologs, da sie richtiger alle 
Stadien des menschlichen Lebens umfasst, und da 
in dem Entwickelungs - Processe der Literatur 
aus psychologischen Gründen der Vergleich über- 
haupt älter sein muss als die Fabel. 

Ebenso wie der angeführte Vergleich aus 
dem Midrasch Koheleth hat nach unsrer Ansicht 
auch eine daselbst befindliche Fabel einem äsopi- 
schen Apologe als Vorbild gedient. Wir lesen nem- 
lich in diesem Midrasch (zu Koheleth 5, 14): „So 
wie er aus dem Mutterleibe kam, so nackt geht 
er wieder hinweg: veranschaulichte Gniba (lebte 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts) durch folgende 
Fabel. Ein Fuchs kam vor einen dicht umzäun- 
ten Weingarten, in den er nicht gelangen konnte. 
Endlich entdeckte er eine Oeffnung im Zaune, die 
aber zu eng für ihn war, um durch zu schlüpfen. 
Er fastete daher drei Tage lang bis er magerer 
wurde und in den Garten drang; hier ass er sich 
aber so voll, dass er vor Beleibtheit nicht wieder 
durch die Oeffnung ins Freie kommen konnte. Er 
fastete deshalb abermals drei Tage bis er so ma- 
ger war wie zuvor und aus dem Garten entkam. 
Ausserhalb des Gartens rief er aber auf ihn zu- 
rückblickend: Weinberg, Weinberg! wie köstlich 
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bist <h* T wie köstlich deine Frucht, wie herrlich 
Alles, was du enthältst: aber welchen Nutzen 
hatte ich von dir? — Ebenso geht der Mensch 
nackt aus dieser Welt wie er in sie gekommen" 
(vergl. Jalkut zu Eoheleth 972). 

Als eine Nachbildung dieser Fabel gilt uns 
folgende griechische: „Ein Fuchs kroch in eine 
hohle Buche, um den darin liegenden mit altem 
Brod und mit Fleischschnitten angefüllten Quer- 
sack eines Ziegenhirten zu leeren; mit dem vollen 
Leibe konnte er aber nicht mehr durch die enge 
Oeffnung des Baumes zurückschlüpfen. Er heulte 
deshalb, und ein anderer Fuchs, der gerade vor- 
beikam, ritf ihm spottend zu: bleib nur drinnen, 
denn du wirst nicht herauskommen, bis dein Leib 
wieder so leer ist, wie er früher war"... (Ba- 
brios 86; Halm 31 b ). 

Gegen die Posterität der griechischen Re- 
lation durfte vielleicht die darin waltende grössere 
Einfachheit geltend gemacht werden, weil hier 
der Fuchs nicht fastet ehe er in den Baum schlüpft. 
Der Umstand jedoch, dass in der hebräischen Fabel 
nicht erst ein zweiter Fuchs vorgeführt wird und 
dass hier der Schauplatz für den „Verderber der 
Weinberge" ein natürlicherer ist, kennzeichnet sie 
uns als ursprünglicher. Ausserdem aber ist das 
dreitägige Fasten vielleicht nur ein Zusatz des 



bibelerklärenden Rabbi, welcher darthun Wolke, 
dass der Mensch leiblich ganz so von hinnea 
scheide, wie er in diese Welt gekommen. 

Genesis raba 5 Ende: „Als das Eisen er- 
schaffen wurde, begannen die Bäume zu zittern; 
da sprach jenes zu ihnen: möge sich keift Holz 
von euch mit mir verbinden, so wird Niemand von 
euch beschädigt werden". Diese Fabel des Midr. 
betrachten wir wiederum ihrer grössern Einfachheit 
und Natürlichkeit wegen als das Vorbild folgender 
griechischen: „Die Eichen beklagten sich bei Zeus, 
dass sie mehr als alle andern Bäume gefällt wür- 
den; der Gott erwiderte ihnen aber, wenn sie 
nicht die Stiele zu den Aexten selbst hervorbräch- 
ten, würde keine Axt sie umhauen" (Halm 1 22). Der 
griechischen Fabel noch näher steht eine Variante 
der hebräischen Relation im Jalkut (Beresehith 8), 
nach welcher Gott selbst zu den Bäumen sprach 
(nipn |r6 "IDK): „möge sich kein Holz von euch 
mit ihm (dem Eisen) verbinden, so wird Niemand 
von euch beschädigt werden". 

Midrasch Jalkut Deuter. 923: „Ein Hii* 
der seine Schafe im Walde weidete , fand das Jung? 
eines Wolfs, erbarmte sich sein und liess es voo 
den Ziegen säugen. Einst kam jedoch der Heu* 
des Hirten und sprach zu ihm, den jungen Wolf 
erblickend: tödte ihn und schone «einer nicht. 
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damit tr nicht in der Folge der Herde schädlich 
werde. Doch der Hirt gehorchte nicht, und als der 
Wolf gross geworden, zerriss er bald ein Lamm, 
bald ein Zicklein, und verzehrte es. Hierauf aber 
sagte der Herr zum Hirten: befahl ich dir nicht 
gleich meiner nicht zu schonen?" Diese Fabel ist 
vielleicht die Quelle des Babrianischen Fragm. *134: 

»[loifxijv Tis e&pe vedyovov Xöxou oxöfxuov. . . [fud/ai 
KQvypä xpyardv jJ#öc od rcxre«]". .»Ein Hirt fand das 

neugeborene Junge eines Wolfs. . . der schlechte 
Sinn wird nie ein gutes Gemüth hervorbringen, u 
Wenigstens erscheint sie natürlicher und ursprüng- 
licher, als nachstehende äsopische Fabel, für deren 
Befitandth$jl jenes Fragment gewöhnlich ausge- 
geben, wird: c£ Schneidew. XVII. „Ein Hirt, der 
einen jungen Wolf gefunden und mit sich genommen 
hatte, zog ihn mit den Hunden auf. Gross gewor- 
den, setzte auch er, wenn ein Wolf ein Schaf raubte, 
mit den Hunden ihm nach. % Wenn jedoch zuweilen 
die Hunde den Wolf nicht erwischen konnten und 
deshalb umkehrten, folgte jener ihm, bis er ihn 
erreichte, doch nur um in seiner Wolfsgestalt an 
dem Raube theilzunehmen, und dann kehrte er 
um. Und wenn kein Wolf von draussen ein 
Schaf raubte, tödtete er heimlich selber eins und 
verschmauste es gemeinschaftlich mit den Hunden; 
bis der Hirt sein Thun muthmasste und endlich 
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wahrnahm, worauf er ihn an einem Baum erhängte u 
(Halm 374). Ja diese griechische Fabel selbst 
dürfte vielleicht nur eine Nachbildung der he- 
bräischen sein, wie verschieden die eine Relation 
von der andern auch ist. 

Lenken wir nun unsre Aufmerksamkeit auf 
nachstehende Erzählung des Midrasch : „Ein Mann, 
der einst von Babylon (nach Palästina) reiste, 
setzte sich unterwegs nieder, um auszuruhen. 
Da erblickte er zwei Vögel, die mit einander 
stritten, von denen der eine den andern im 
Kampfe tödtete. Der Sieger (im Midr. Eohe- 
leth heisst es hier: ein andrer Vogel) brachte 
hierauf ein Kraut herbei, das er auf den Todten 
legte, wodurch dieser wieder auflebte. Der Mann 
sprach nun: ich will von diesem Kraute nehmen 
und mit ihm die Todten Palästinas zu neuem Leben 
erwecken. Auf seiner Weiterreise sah er einen 
Fuchs todt auf dem Wege liegen; da sagte er: 
ich will dieses Kraut an diesem Fuchse versuchen, 
und einen Theil davon auf ihn legend belebte er 
diesen in der That. Der Wanderer setzte seine 
Reise fort und an den staffelartigen Steig ' von 



x ) ttn Hübsch zur Leiter von Sur = Tyrus. Vgl. Talmud 
Erubin 80» und Beza 25 b. Schwarz Geographie von Palästina 
(hebr. Original 104b) bemerkt hierüber: «Südlich von Sur, un- 
gefähr vier Standen vom Meeresstrand und etwa eine Stunde 
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Zur gelangend erblickte er einen todten Löwen 
auf den Weg hingestreckt Nnn äusserte er: 
ich will noch eine Probe an diesem Löwen ma- 
chen, und legte ein wenig Kraut auf ihn; da 
ward der Löwe lebendig, erhob sich und frass 
hn auf. Das ist es, was die Menschen zu sagen 
>flegen: wenn du dem Bösen Gutes erzeigt, so 
last du Böses gethan, thu dem Bösen nichts 
jrutes, so wird für dich selber nichts Böses ent- 
ipriessen (Levit. rab. 22; Midrasch rab. zu Kohe- 
eth 5, 8; Jalkut Koheleth 972). 

Vergleichen wir mit dieser hebräischen Er- 
zählung folgende indische (Pantschatantra V 4, 
Wagener 1. 1. p. HO): „Vier Brahmanen, die von 
Jugend auf mit einander befreundet waren, wohn- 
ten in einem und demselben Dorfe. Drei von ihnen 
hatten sich bedeutende Kenntnisse angeeignet, 
besassen aber keinen natürlichen Verstand; der 
vierte hingegen war sehr verständig, doch ging 
ihm jede wissenschaftliche Bildung ab. Da sie 
arm waren, beschlossen sie gemeinschaftlich eine 
Heise nach andern Ländern zu unternehmen, in 
denen die Wissenschaft geschätzt würde ; sie hofften 



nördlich von Sib (Achsib) befinden sich grosse Felsen, die ins Meer 
ragend weithin erblickt werden. Ueber dieselben führt ein enger 
Pfad, auf welchem man wie auf einer Leiter aufwärts steigt, und 
das ist Sulma de Zur, welches im Talmud (1. 1.) erwähnt wird. 4 * 

£ 
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dort Von- den Königen mit Geschenken überhäuft 
zu werden. Beim Beginn ihrer Wanderung be- 
merkte jedoch der älteste von ihnen, der unge- 
lehrte Brahmane müsse zurück kehren; denn so 
verständig er auch sei, befände er sich dennoch 
nicht im Besitze irgend eines Wissenszweiges, durch 
welchen er die Aufmerksamkeit der Monarchen a«f 
sich lenken und Reichthümer sammeln könnte. 
Der zweite stimmte ihm bei; die Vorstellungen 
des dritten bewirkten indess, dass jener sie weiter 
begleiten durfte, damit er an den Schätzen Ttieil 
nähme, die sie mittels ihres Wissens zu erlangen 
hofften. Auf ihrer Weiterreise kamen sie durch I 
einen Wald, in welchem sie die zerstreuten Ge-'^ 
beine eines Löwen erblickten. Einer von ihnen |) 
machte hier den Vorschlag, den todten Löwen mith 
Hilfe ihrer Wissenschaft wieder zu beleben. Die» 
anderen erklärten sich einverstanden, und so gingen |i 
sie denn ans Werk. Der älteste setzte die Knochen 
des Löwen kunstgerecht zusammen, der zweite 
überzog ihn aufs Neue mit einer Haut und ver- 
sah ihn mit Fleisch und Blut • Als aber der 
dritte dem Löwen neues Leben einhauchen wollte, 
stellte der vierte ihm vor, wie sodann dies Thier 
sie alle zerreissen würde. Der Gelehrte erwi-ll 
derte indess, er könne seine Kunst nicht bracht 
liegen lassen, und willigte nur ein, so lange mit I 
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des Löwen Wiederbelebung zu warten, bis der 
andere den nächsten Baum hinangeklettert sein 
werde. Kaum aber war dann der Löwe dem 
Leben wiedergegeben, so verschlang er auch 
schon, die drei Unverständigen, während ihr 
Begleiter, nachdem der Löwe davon gegangen, 
vom Baume stieg und in seine Heimath zurück- 
kehrte. Daher sage ich, besser gesunder Menschen- 
. verstand als Wissenschaft." Die Identität beider 
- Erzählungen in ihrem Hauptmomente ist nicht zu 
y verkennen; die hebräische muss jedoch weit natür- 
.- lieber als die indische erscheinen, wenn man er- 
. wägt, wie tief bei den Juden der Glaube an die 
Wunderkraft der Kräuter wurzelte. So lesen wir 
im Midr. rab. (1. 1.) von einem Kraute, das durch 
blosses Aufliegen auf dem Haupte eines Menschen 
ihn vor der Wirkung des Schlangengiftes schütze ; 
von einem andern, durch dessen Berührung Eisen 
schmelze; und von einem dritten, durch dessen 
Genuss der Mensch seines Augenlichtes beraubt 
werde, oder es wieder erlange, wenn er früher 
die Sehkraft verloren. Der Talmud macht ferner 
ein Kraut namhaft, das, auf die getrennten Theile 
eines Körpers gelegt, diese wiedef zu einem Gan- 
zen verwachsen lasse; und er erzählt sogar von. 
einem Edelsteine, dem ebenfalls die Eigenschaft 
intie gewohnt haben soll, entseelte Körper durch 
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seine Berührung ins Leben zurück zu führen (Baba 
bathra 74 b ; vgl. Baba mezia 107 b und Chulin 54 a ). 
Allerdings steht diesem festen Glauben der Juden 
an die Wunderkraft der Pflanzen der nicht minder 
feste Glaube gegenüber, den die Inder in die Wun- 
derkraft der Magie setzten; bedenkt man jedoch, 
wie in der hebräischen Relation sich des Löwen 
Körper von vorn herein völlig unversehrt vorfinde, 
während in der indischen nur noch dessen zerstreute 
Gebeine vorhanden sind, so wird man nicht um- 
hin können, jene als die . einfachere und natür- 
lichere zu betrachten, und deshalb in ihr auch 
das Prototyp der letzteren zu vermuthen. Bei 
der Vorliebe der Inder für die Magie kann es 
durchaus nicht befremden, wenn der indische Be- 
arbeiter zur Wiederbelebung des Löwen magische 
Mittel wählte, obgleich auch in Indien der Glaube 
an jenes Wunderkraut nicht fremd sein mochte. 1 
Auf einen zweiten Grund dieser Umgestaltung führt 



! ) Dies schliessen wir aus Folgendem : Nach einer lat. Version 
und einem arab. Mscr. von Kaiila und Dimna hat ein pers. Arzt, 
Namens Barzujeh, gelesen, dass auf gewissen indischen Bergen 
Kräuter wachsen, welche die Todten'Vieder zu beleben im Stande 
sind. Mit Erlaubnis^ seines Königs reiste er dann nach Indien, 
um solche Kräuter zu sammeln, fand jedoch keine und kam daher 
0uf den Gedanken, der Bericht, den er gelesen, bezöge sich auf 
das Buch Kaiila und Dimna, das er dort kennen gelernt, und dessen 
Inhalt den moralisch Todten neues Leben bringen könne (De 
Sacy Notices et extraits X p. 119 ff.). 
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uns die Bemerkung des Herrn Weber. (1. 1. S. 23), 
der indische Fabulist habe mit der Grundidee 
dieser Fabel, dass man gefährliche Feinde nicht 
wieder ins Leben rufen dürfe, die Verspottung 
der auf ihre Gelehrsamkeit stolzen Brahmanen ver- 
binden wollen. 

Unsre hebräische Fabel findet aber auch in 
einer griechischen ein Analogon, wie wir dies 
bereits in unsren „fabulae aliquot aramaeae" (Bero- 
lini 1846; vergl. Literaturbl. des Orient 1848 
nr. 5) p. 11 angedeutet haben. Sie lautet: „Ein 
Wandrer erblickte eine Natter, die vor Frost 
fast todt war. Aus Mitleid hob er sie auf, legte 
sie an seinen Busen und suchte sie zu erwärmen. 
So lange die Natter vom Frost zusammengehalten 
wurde, blieb sie ruhig; als sie sich jedoch er- 
wärmt hatte und wieder auflebte, biss sie den 
Wandrer in den Leib. Beim Dahinscheiden 
sprach dieser: ich leide mit Recht! warum* habe 
ich auch die vom Tode gerettet, welche man so- 
gar hätte tödten müssen, wenn sie voll Lebens- 
kraft gewesen wäre?" (Halm 97 b ). Wenn wir nicht 
irren, behauptet schon Loiseleur Deslongchamps 
in seinem „Essai sur les fables indiennes" den 
Zusammenhang dieser griechischen Fabel mit der 
oben angeführten indischen; Herr Weber zieht 
ihn jedoch (1. 1. S. 23) in Zweifel. Dessen un- 
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geachtet dürfte die Verwandtschaft der griechischen 
Relation und unsrer hebräischen ausser aller Frage 
liegen. Denn wenn auch durch thierische Persön- 
lichkeiten, die von einander verschieden sind, wollen 
doch beide durch gleiche Facta, nur den einen Ge- 
danken zur Anschauung bringen , dass man gefähr- 
liche Feinde nicht wieder belebe. Anders verhält 
es sich jedoch mit der Frage, ob die hebräische 
Fabel der griechischen, oder umgekehrt, diese 
jener nachgebildet worden. Herr Weber hält 
(1. c.) die griechische Fabel für einfach und na- 
türlich, und meint, sie Hesse sich leicht erklären: 
„es braucht nur Jemand eine Schlange , die er für 
todt hielt, eingesteckt zu haben, um sie zu Hause 
nbzubalgen, während sie wieder lebendig ward 
und ihn biss: und der Fabulist hat dann diesem 
Vorfall die moralische Wendung nach der andern 
Seite hin gegeben". Wenn aber auch ein solcher 
Vorfall natürlich ist, so muss doch die Fabel in der 
uns vorliegenden Fassung darum absurd erschei- 
nen , weil das Mitleid mit der Natter als ' Motiv 
für ihre Wiederbelebung angegeben wird. Der 
hebräische Erzähler ist in seiner Motivirung weit 
glücklicher. Bei ihm versucht der Wandrer die 
,Atferweckung des Löwen, weil er sich immer 
mehr der wunderbaren Kraft des von ihm zu- 
fällig entdeckten Krautes versichern will. Des* 



V 
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halb glauben wir auch den griechischen Apolog 
nur als eine Nachahmung des hebräischen be- 
trachten zu müssen. Hieran wollen wir jedoch noch 
folgende Bemerkung knüpfen. Wiewol auch bei 
den Hellenen die Sage von einem Kraute verbreitet 
war, welches, auf Leichen gelegt, diese zu neuem 
Leben erweckt, 1 so zog es der gewiss in einer spä- 
ten, nüchternen Zeit lebende griechische Bearbeiter 
dennoch vor, natürliche Wiederbelebungsmittel an- 
wenden zu lassen. Die Abweichung der griechischen 



') lieber den Glauben der Griechen an die Wunderkrafte 
der Pflanzen s. Welcker kleine Schriften III, Zu den Alterth. der 
Heilkunde bei den Griechen, p. 20 — 26. Mit dem ersten Theile 
der oben angeführten hebräischen Relation vergleiche folgende 
griechische: Glaukos, des Minos und der Pasiphae Sohn, spielt mit 
einem Balle und fällt in ein Honigfass ... Da aber Polyidos den 
Knaben aufgefunden und aus dem Fasse gezogen, erhält er den 
Befehl ihn ins Leben zurück zu rufen. Polyidos behauptet die Un- 
möglichkeit, Minos lässt ihn mit dem Knaben in das Grabgewölbe 
schliessen und ein Schwert hineinlegen. Da sie nun eingeschlossen 
sind, kommt plötzlich eine Schlange auf den Leichnam zu; 
Polyidos tödtet sie mit dem Schwert* *. Eine ;uidre Schlange, die 
ihre Ehehälfte suchte, und diese hier todt fand, brachte ein Kraut, 
legte dies auf deren ganzen todten Leib, und rief sie so wieder 
ins Leben. Polyidos, über diesen Anblick erstaunt, brachte die- 
selbe Pflanze an den Leib des todten Knaben, welcher alsbald 
aufstand. Als beide hierauf in dem Grabgewölbe zu schreien an* 
fingen, meldete dies ein Vorübergehender dem Minos, der das 
Grabmal öffnen liess und den Sohn unversehrt umfing. Apollodor 
Biblioth III cap. 3 und Hygin fab. 136. Welcker, die griechischen 
Tragödien II p. 775. Nauck, Tragicorum graecorum fragmenta 
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Relation von der hebräischen nach dieser Seite 
hin kann demnach durchaus nicht gegen die Zu- 
sammengehörigkeit beider zeugen. 

Als einen nicht uninteressanten Beitrag zur 
Fabelliteratur überhaupt dürfte noch folgender 
Apolog des Mi drasch betrachtet werden: „Einst 
unternahm def Löwe mit noch andern Thieren, 
unter denen auch der Fuchs, eine Wasserfahrt. Von 
ihrem Schiffe forderte der Esel, welcher das Amt 
eines Schiffszöllners bekleidete, den üblichen Zoll 
Da sprach der Fuchs zu ihm: Unverschämter! 
du weisst, dass der König der Thiere in unsrer 
Mitte weilt, und. dennoch verlangst du Zoll voi 
uns? Der Esel erwiderte aber: vom Könige nehme 
ich ihn, und in seine Schatzkammer liefre ich ihn 
wieder zurück. Hierauf sprach jedoch der Löwe: 
führt mir das Schiff näher (dem Ufer zu); sodann 
schritt er hinaus, zerriss den Esel und übergab 
ihn dem Fuchse mit den Worten: ordne mir die 
Körpertheile dieses Thoren. Der Fuchs that es, 
stahl aber des Esels Herz, als er es erblickte, 
und verzehrte es. Da nun der Löwe kam und 
den Esel zerstückt fand, frug er den Fuchs: wo 
ist das Herz dieses Thoren? Mein Herr und 
König, antwortete ihm dieser, er hatte kein 
Herz; denn hätte er Herz besessen, so würde er 
nicht vom Könige Zoll gefordert haben" . (Jalkut 
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.od. 182). Eine Parallele zu diesem Apologe 
det Fabel 95 des Babrios, die wir wegen ihrer 
fflichen Durchführung hier in extenso wieder- 
>en. „Der Löwe lag einst krank in einer Fels- 
lle , seine matten Glieder auf den Boden hin- 
streckt. Bei ihm war der Fuchs, mit dem er 
ner freundschaftlichen Umgang pflog. Zu diesem 
•ach er: willst du mich retten? Ich hungre 
ih dem Hirsch, der dort im Dickicht unter dem 
lutze wilder Föhren haust. Jetzt bin ich jedoch 

kraftlos, als dass ich den Hirsch selbst jagen 
ante; er käme aber in meine Gewalt, wenn du 
t durch deine süss tönenden Worte ködern woll- 
t. Reineke ging und fand den Hirsch im 
Hinreichen Gehölze auf weichem Rasen umher- 
ingend. Er verbeugte sich zuvörderst ehr- 
ch tsvoll, grüsste dann und äusserte, er käme 
\ froher Botschaft. Der Löwe, sagte er, der, 
5 du weisst, mein Nachbar ist, gehabt sich übel 
I ist dem Verscheiden nahe. Darum hat er 
% an gedacht, Jemand aus zu ersehen, der als sein 
chfolger über die Thiere hersche. Das Schwein 

unverständig, der Bär träge, der Panther jäh- 1 
fnig, der Tiger prahlerisch und ganz ungesellig, 
a Hirsch hält er der Herschaft am würdigsten. 
)n Ansehn ist er stattlich, lebt viele Jahre, und 
iß Geweih, das allem Gethier furchtbar, gleichet 
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Bäumen und ist so ganz von den Hörnern der 
Stiere verschieden. Doch was red' ich viel? kurz 
— du bist gewählt, und nicht lange währt es, so 
gebietest du über die Berg und Wald durchstrei- 
fenden Thiere. Möchtest du, o Herr, dann nur 
auch des Fuchses gedenken, der dir diese Kunde 
zuerst brachte. Um des willen allein kam ich, 
Und nun lebe wohl, Theuerster, ich eile zum 
Löwen hin, damit er mich nicht abermals suche; 
denn er benutzt bei allen Angelegenheiten meine 
Rathschläge. Dies wirst, denke ich, auch du, 
Kind, thun, wenn du auf ein graues Haupt hörst 
Doch es ziemte sich wol, dass du hingingest, bei 
ihm sässest und den Leidenden aufrichtetest. Klei- 
nigkeiten gewinnen das Herz im letzten Stündlein, 
und den Sterbenden ruht die Seele im Auge. So 
sprach Reineke — und der durch die trügeri- 
schen Worte aufgeblähte Hirsch ging in die Höhle 
des Raubthieres, ohne zu aünen, was ihm bevor- 
stehe. Der Löwe aber stürmte urplötzlich vom 
Lager auf und zerschlitzte hastig zufahrend mit 
seinen scharfen Krallen dem Hirsch die Ohren. 
Doch der Arme entfloh durch die gerade über lie- 
gende TMr mitten in den Wald. Reineke schlug 
die Hände zusammen, da er vergebens so viele 
Mühe aufgewandt hatte; und jener (der Löwej 
ächzte und knirschte mit den Zähnen, weil ihn 
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jetzt Hunger und Schamgefühl zugleich quälten. 
Endlich wendete er sich wiederum an den Fuchs 
und bat ihn, er möchte doch eine zweite Jagdlist 
erfinden. Dieser dachte reiflich nach und sprach 
dann: Schweres verlangst du, aber ich will dir 
nochmals helfen. Und wie ein kluger Hund ver- 
folgte er die Spur, sann auf allerlei Kniffe und 
Ränke, frag immer jeden Hirten, ob nicht ein ver- 
wundeter Hirsch vorübergeflohen; und sofern es 
einer wusste, gab er ihm die Richtung an : bis er 
zuletzt den Hirsch auf • einem schattigen Platze 
fand, wo er sich vom Laufen erholte. Vor ihn 
trat nun der Fuchs mit unverschämtem Blicke 
und mit frecher Stirn. Kalt überlief es den 
Rücken und die Beine des Hirsches, aber im Her- 
zen kochte der Zorn, und er sagte: du verfolgst 
mich allenthalben, wohin ich auch fliehe; doch jetzt 
sollst du, Scheusal, nicht frohlocken: komm nur 
an mich heran und muchse nur! Wende deine 
Fuchsschliche bei Andern an, die noch unerfahren 
sind; kitzle andre mit der Königswürde. Dies 
hob zwar nicht den Muth des Fuchses, dennoch 
sprach er, ihm in die Rede fallend: bist du so 
muthlos und furchterfüllt? in diesem Grade bearg- 
wöhnst du deine Freunde? Der Löwe wollte dir 
Nützliches rathen und dich aus der frühern Schlaff- 
heit erwecken, darum nahm er dich beim Ohr wie 
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ein sterbender Vater. Es lag ihm am Herzen, 
dich vollständig zu unterrichten, wie du ein so 
grosses Reich wahren solltest. Du aber hieltst 
das Zupfen seiner kranken Hand nicht aus, rissest 
dich mit Gewalt los und wurdest wol dadurch 
verwundet. Und nun ist jener noch mehr er- 
zürnt als du* Du zeigtest dich zu vertrauenslos 
und vorschnell; den Wolf, sagt er, werde er des- 
halb als König einsetzen. Ach, was für ein schlim- 
mer Herr wäre dies ! Was thu' ich ? uns allen wirst 
du an dem Unglücke schuld sein. Doch komm, sei 
in Zukunft niuthig und zittere nicht wie ein Schaf 
aus der Herde; denn ich schwöre dir bei allen 
Blättern und Quellen — so wahr ich dir allein 
unterthan werden möchte — dass der Löwe 
nichts feindliches gegen dich im Sinne hat, und 
nur aus Wohlwollen dich zum Herrn aller Thiere 
macht. Durch solche glatte Worte tiberredete er 
den Hirsch, ein zweites Mal in dasselbe Grab zu 
steigen. Als er aber in den innersten Raum des 
Wildlagers eingeschlossen war, hielt der Löwe 
eine an Abwechselung reiche Mahlzeit: er ver- 
schlang das Fleisch, schlürfte das Mark aus den 
Knochen und verzehrte die Eingeweide. Der 
Führer jedoch stand nach der Beule hungernd -I 
dabei ; des Hirsches Herz nur verspeiste er, welches 
zur Erde fiel, und das er heimlich wegschnappte- 
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Jhd dies hatte er als Lohn für alle Mühe, die 
er sich gegeben. Der Löwe zählte indess jedes 
Eingeweide und vermisste von allen das Herz 
allein; er durchsuchte deshalb das ganze Lager, 
ja das ganze Haus. Da sprach der Fuchs ihn 
von der Wahrheit ablenkend: er hatte gar kein 
Herz (hier wie in der hebr. Fabel identisch mit 
Gehirn oder Verstand), such nicht umsonst! wie 
sollte auch der ein Herz haben, welcher zwei 
Male in des Löwen Höhle kam?" (Halm 243). 

So sehr verschieden von einander diese bei- 
den Apologe auch sind, so kann doch ihrer ge- 
meinschaftlichen Pointe wegen ihre Zusammen- 
gehörigkeit nicht bezweifelt werden. Die grie- 
chische Fabel ist indess der hebräischen gegenüber 
in bedeutendem Vortheile. Denn abgesehen von 
dem poetischen Hauche, der jene in allen Theilen 
durchwehet, finden wir in ihr weit kräftigere Mo- 
tive für des Fuchses Behauptung. Ausserdem 
ist die ganze Handlung hier naturwüchsiger, den 
Verhältnissen der Thierwelt angemessener als in 
der des Midrasch, die etwas Gemachtes, den raensch- 
Kchen Zuständen Nachgekünsteltes an sich trägt. 
(i Wir würden daher dem babrianischen Apologe 
| ^bedingt die Priorität vor dem hebräischen zuer- 
j kennen, wenn uns nicht ein wichtiger Grund in 
unsrer Entscheidung schwankend machte. Schon 
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Herr Ztindel bemerkt (1. 1. 432), wie das Woi — a 
xapSla, Herz, das hier a s Synonym von Verstanc^ 
gebraucht wird, in dieser Bedeutung ungriechi&cfc 
sei, da die Hellenen für Verstand gewöhnlich 
<pphe<: setzen. Aus diesem Grunde äussert auci 
Tyrwhitt (dissert. de Babr. p. 13 n. 11), der 
Schluss dieser Fabel scheine ihm ziemlich frostig 
zu sein. Herr Wagener behauptet zwar (1. c. p. 
72 n. 2), man begegne in der griechischen Li- 
teratur durchaus nicht selten dem Worte xapik 
in der Bedeutung von Verstand, und jedes gute 
Wörterbuch gebe dafür Belege. Diese Belege alle 
lassen sich jedoch meines Wissens auch in einen 
andern Sinne auffassen, so dass diese Bedeutung 
des Wortes keinesweges klar nachgewiesen ist, 
oder mindestens nicht als ursprünglich griechisch 
angesehen werden kann. Der Hebräer hingegen 
betrachtet das Herz allein als die Quelle des Ver- 
standes. Anstatt der unzähligen Zeugnisse, die 
wir hierfür aus der heiligen Schrift anführen 
könnten, wollen wir, weil es für unsre Fabel am 
zutreffendsten ist, auf Spr. 15, 21 hinweisen: 
„3^-lDn 1 ? nnottf r6lX" „die Thorheit macht 
dem Herzlosen Freude." 1 Hierzukommt noch, 



l ) Im Midr. Koheleth (zu 1, 16), wo sämmtliche Functionen 
des Herzens aufgezählt werden, wie sie aus .der Bibel ersichtlich, 
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dass in dieser Fabel, welche vorzüglich auf den 
Unverstand eines gewissen Thieres gebaut ist, der 
Esel, dieses Prototyp der Dummheit, sich weit 
besser für die Situation eignet, als der Hirsch, 
der sich grade durch seine entwickeltere Intel- 
ligenz vor vielen andern Vierfüsslern auszeichnet. 
Wir wagen daher die Behauptung aufzustellen, 
dass der griechische Fabulist die hebräische Re- 
lation vor Augen gehabt und ihre Pointe nach 
seinem Geschmacke verarbeitet habe. Bei dieser 
Bearbeitung liess er jedoch an die Stelle des 
Esels den Hirsch treten, weil dieser die gewöhn- 
liche Beute des Löwen ist (vergl. Wagener 1. 1. 
p. 72), und weil j e n e r nicht im Walde lebt. Die ge- 
schickt durchgeführten listigen Vorspiegelungen des 
Fuchses lassen es nicht ungerechtfertigt erscheinen, 
wenn der intelligente, aber stolze Hirsch, von 
der Aussicht auf die Königswtirde geblendet, sich 
zwei Male in die Höhle seines ihm bekannten Fein- 
des begiebt, und sich somit als würdigen Vertreter 
des verstandlosen Esels bekundet. 

Der Esel gelangt aber wieder zu seinem Rechte 
in folgendem indischen Apologe, der offenbar unsrem 
griechischen nachgebildet worden. Der Mitthei- 



lesen wir unter Andrem : ttna d^D mDttfhD TO") i 1ÜMW 2WTTO obn 
das Herz denkt, darum heisst es: viele Gedanken sind in dem 
Herzen des Menschen (Spr. 19, 21). 




? j aacß3tiiur J r^ _T z. izzt-~r ^r reuten, iniaklie nck: 
j^-'v^Äfa r^-f^a«: -»m^ V&iofs wohnte 

Eiinifh? im ui^t uitL 
xrtiihL iim ji I.iünnrf: mric vhtk m^Deai i< 
!•*■: lilTt mcwingss um: susi* mr insreDd ein 
yLrr.-l. eis nui vnr memo* Scrvicbe heile. 
!•*£ m^hlcL leoä sjtü jmrsac är -äas i*en*clihirte 
I-.rf mc *rifrc& iusr -Hmei E*L. der am Ufer 
«ms "Säm^-ts -sans? sgiLrJtti wicüsrode Grts- 
feiL2i5ttB& v.criÄS. Instar Esel uiie sich der 
SttdJbti. crtÄ?:* xz*l =r&t üb: wi* kommt es, 
da» §kii Crria A-sss«!-- *: Täv^üsrien hat seit- 
dem kh dir zakin fr^reri*: Vir? Der Esel er- 
widerte, hierin sei die beschwerliche Arbeit 
tthuid. die sein Herr, ein W^her. ihm aufbürde, 
und die schlechte Kost, die er bekomme. Der 
hdiakal umMxh ihm nan den Vorschlag, er solle sich 
*Mwr Leitung anvertrauen, er würde ihn dann in 
eine reizende gras- und wasserreiche Gegend führen, 
in welcher er noch ausserdem mit einer sehr ge- 
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rächigen Gesellschaft werde Umgang pflegen 
innen. Der Esel äusserte jedoch seine Furcht 
3r den wilden Thieren, deren Raub er in jener 
.chenden Gegend werden dürfte. Der Schakal 
eruhigte ihn und versicherte ihm, dass er mit 
einein eigenen Arme jene Gegend vor dem Ein- 
üle der Waldthiere schütze. Hierzu fügte er 
och eine verlockende Schilderung von drei Ese- 
nnen, die ebenfalls von einem Wäscher miss- 
andelt, sich dorthin geflüchtet und ihn gebeten 
fttten, dass er ihnen aus dem nächsten Dorfe 
inen Gemahl verschaffe, und, schloss er, du bist 
iS, den ich ihnen bringen will. Bewogen durch 
lie Aussicht auf den Besitz reizender Gattinnen 
Folgte der liebeglühende Esel dem Schakal in die 
Höhle des Löwen, der sich trotz seiner Schwäche 
fcuf den eintretenden Esel stürzte. Dieser ergriff 
3ie Flucht, verwundete sich aber als er sich des 
Löwen Erallen entriss. Der Schakal machte dem 
Löwen über seinen misslungenen Angriff Vorwürfe ; 
der Löwe entschuldigte sich damit, dass er nicht 
vorbereitet gewesen. Der Schakal ermahnte ihn 
kierauf, vorsichtiger zu sein, wenn er ihm in 
Kurzem den Esel wieder zuführe. Der Löwe 
zweifelte jedoch daran, dass der Esel sich ein 
zweites Mal bethören lassen werde, und bat den 
Schakal, er möchte ihm eine andre Beute herbei 

F 
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bringen. Dieser versicherte indess, der Esel 
werde sich überreden lassen, und folgte alsbald 
der Richtung, in welcher er geflohen war. Dock 
kaum erblickte der Esel den Schakal, als er ihn 
ausschalt, dass er ihn einem so schrecklichen Un- 
geheuer in die Hände habe liefern wollen. Der 
Schakal redete ihm jedoch vor, dies Ungehei 
sei nichts anderes als eine Eselin gewesen, 
in Folge des Glückes, das sie in diesem Wal< 
geniesse, so wohlbeleibt geworden, und die 
auf ihn gestürzt, um. ihn in ihre Arme zu schliess« 
Er setzte noch hinzu, dass sie jetzt aufs heftij 
in ihn (den Esel) verliebt sei und sich vor lau! 
Liebesgluth selbst den Tod geben wolle, wenn 
nicht mit ihm zu ihr zurück kehre. Der Esel , dem] 
der Schakal noch mit dem Zorne des Lieb* 
gottes gedroht hatte, konnte diesem Wortschwi 
nicht widerstehen , ging also nochmals in des Lfcj 
wen Höhle und wurde von diesem, der jetzt besi 
vorbereitet war, alsbald ergriffen und getödteÜ 
Der Löwe begab sich hierauf zum Flusse, 
sich zu reinigen , und liess den Schakal als Wächter, 
zurück. Dieser aber verschlang, vom Hunger 
gequält, die Obren und das Herz des Esels. 
Bei seiner Rückkehr fuhr der Löwe, der den 
Raub sogleich merkte, den Schakal hart an. Mein 
Gebieter, erwiderte dieser demüthigst, der Esel 
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besass weder Herz poch Ohren (d. h. zugleich er 
war dumm und taub. Vergl. Weber 1. 1. 13); 
denn wie wäre er sonst wiedergekommen nach- 
dem er bereits ein Mal die Flucht vor dir ergriffen 
hatte? der Löwe fand diese Worte glaubwürdig 
und theilte nun mit dem Schakal den getödteten 

Esel". — 

Da in diesem indischen Apologe gleichwie in 
dem oben erzählten griechischen ein kranker Löwe 
auftritt, und das durch die List des Fuchses be- 
thörte Thier zwei Male in des Löwen Höhle sich 
begiebt, so ist ohne Zweifel der eine dem andern 
nachgebildet. Herr Wagener behauptet (1. c), der 
indische sei das Prototyp gewesen; entgegenge- 
setzter Ansicht ist Herr Weber (1. L 12), weil 
„das Stehlen der Ohren eine unnöthige Häufung, 
die gleiche Theilung der Beute eine ungeschickte 
Abschwächung, durch die einer der schönsten 
Züge der Fabel verloren geht" und weil ausser- 
dem „der Hirsch des Babrios offenbar mehr am 
Platze ist, als der Esel im Pantschatantra , denn 
der letztere ist eben nicht die gewöhnliche Beute 
des Löwen". Wir müssen Herrn Weber vollständig 
beistimmen. Denn wenn wir auch oben ausge- 
sprochen, dass der Esel sich eher als der Hirsch 
fftr die Rolle des zu tödtenden Thieres eigne, so 
haben wir dies nur mit Rücksicht auf die Pointe 
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und auf die Handlung der hebräischen Fabel 
than. Hier wird nemlich der Esel nicht 
Beute für den hungernden Löwen herbei gelc?£ 
sondern der König der Thiere verzehrt ihn. nö 
weil er ihn einmal zur Strafe für seine Thorhei 
getödtet Anders verhält sich dies in der indischen 
Relation, wo es, wie in der griechischen, lediglid 
darauf ankommt, dem Löwen Nahrung zu ver« 
schaffen. Hier ist der Hirsch als Waldbewohne 
und als gewöhnliche Beute des Löwen „offei 
bar mehr am Platze", als der Esel, welche 
der Schakal erst aus dem benachbarten Dor 
herbei holen muss. Ben indischen Fabulisten 1 
jedoch zu dieser Umwandlung, wie Herr Well 
(1. 1.) sehr richtig bemerkt, vielleicht der A 
stoss bewogen, „den er daran genommen, di 
der Hirsch, der als Waldthier den Löwen ke 
nen muss, freiwillig sich ihm stellen und den V< 
Spiegelungen des Fuchses glauben würde : er wäh 
deshalb den Esel, der als Hausthier die Gefahr nie 
kennt, der er entgegengeht, und richtete überdi 
die Verlockungen des Schakals mit vielem G 
schick auf die Geilheit des Esels, die den Indc 
als Haupteigenschaft desselben gilt". Mögliche 
weise aber war dem indischen Bearbeiter au 
die hebräische Fabel bekannt, so dass er < 
Pointe ins Auge fassend, nach diesem Vorbil 
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m ^el wählte. Hierfür würde auch der Um- 
^ sprechen, dass in diesen beiden Relationen, 
^weichend von der griechischen, der Löwe sich 
Btfenrt and den todten Esel einstweilen beim 
odis resp. beim Schakal zurück l&sst. 

Eine Legende theilt der Midrasch (Genes. 
i 10, Levit. r. 22, Bamidbar rab. 18) und 
on der Talmud (Gitin 56 b ) von Titus, dem 
störer Jerusalems und des heiligen Tempels, 
: er hätte sich mit seinem Siege Gott gegen- 
r gebrüstet, worauf der Herr ausgerufen, „ein 
des Geschöpf lebt 'in meiner Welt, dessen 
le Mücke ist, dies sogar soll dich bezwingen." 
mach sei eine Mücke ihm ins Gehirn gekrochen 

habe ihn sieben Jahre lang gequält. Diese 
ende bringt bereits J. Grimm (1. c. CCLXXXÜ, 
gl. Wagener 1. c. 118* Weber 1. 1. 25) mit I 
5 im Pantschatantra in Verbindung, wo er- 
1t wird, eine Fliege sei in eines Elephanten 
1 geflogen und habe ihn durch ihr unaufhör- 
es Summen betäubt. Bei welchem Volke in- 
s, ob bei den Juden oder bei den Indern, der 
prung jenes Zuges zu finden sei, wollen wir 
lt weiter untersuchen. — Die Worte JQTIJJ? 
Vh KT« TP*H, „(es ist gleich) jenem Raben, 
Feuer in sein Nest brachte" (Genes, rab. 65 zu 

20; Jalkut 115 zu ders. St.) sind das Frag- 
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ment einer Fabel, die der Commentator 
durch die Bemerkung erklärt: „Ein Rabe 
Feuer in sein Nest, um sich daran zu erwärrx 
das Feuer verzehrte aber das Nest". Eine so 
Fabel entdecken wir jedoch nirgends, was auf 
Vermuthung führt, dass sie im Zusammenhaz 
mit dem Apologe von dem Adler und dem Yucb 
stand , die unter einander Freundschaft geschto 
halten. In unsrer Sammlung liest man sie a 
25. Fabel und bei Halm unter Nr. 5. Hier wi) 
sie aber mit einigen Abweichungen erzählt, v 
denen wir nur die herausheben, dass die Jung* 
des. Adlers nicht durch das heisse Fleisch sterbe 
sondern durch das Feuer, das zufällig dem v 
ihm geraubten Fleische anhing und das Nest 
Brand steckte. Ob diese griechische schon v 
Arqhilochus benutzte Fabel dem Apologe unsi 
Fragmentes als Vorbild gedient, oder ob es ui 
gekehrt 'der Fall gewesen, lässt sich selbstvc 
stibtuUich nicht mit Gewissheit angeben; indess 
irpt man wol nicht, wenn man hier der gri 
einsehen Fabel ein höheres Alter als der h 
typischen zuschreibt. 

Folgender Spruch im Midrasch: STQtf | 

M^ nyrDnpp noVppptf njntfn nrripp 5 

JVnVlip roijanpBf njJBfr „es'gereicht der M 
trpfte nicht zum Böhme, wenn sie von ihren Vc 
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iriB 4ten gelobt wird, sondern wenn sie von ihren 
^*^böhlerinnen gepriesen wird" (Deb. rab. Ekeb 
«4fy 14) erinnert an das Epimythium der Fabel 65 
l * Hörer Sammlung (S. 106, Halm 63) und mochte 
** mit einem Ähnlichen verloren gegangenen 
j ^wloge in Verbindung gestanden haben. Dieselbe 
<wandtniss hat es vielleicht mit den Sprüchen: 
*B J»n HD .KfiU D^D3 pK „wenn der Leib 
fföommen wird, was hat der Kopf Gutes davon ?" 
fßenesis raba 100 gegen Ende) und: h\X pH 
fc JttU HD Ktf n „wenn der Kopf weg geht, 
'elches Gut entspriesst hieraus dem Leibe?" (Jal- 
rt 162 Ende Wajchi). Denn in beiden ist ein An- 
lang an die bekannte Fabel des Menenius Agrippa 
m dem Bauche und den Gliedern (vergl. unsre 
immlung S. 97; Halm 197) nicht zu verkennen. 
ine Parallele zu diesem Apologe, die aber eine 
(tgegen gesetzte Tendenz verfolgt und augen- 
heinlich einer viel späteren Zeit angehört, lesen 
ir indess in einer Erzählung des unter dem 
Birnen Schocher tob bekannten Midrasch zu den 
sahnen. Möge sie den Schluss der hier zu be- 
irechenden midraschischen Fabeln bilden. „Ein 
srsischer König erkrankte einst und war dem 
erscheiden nahe; da sagten ihm die Aerzte, es 
ibe nur noch ein Heilmittel für ihn, und dies sei 
e Milch der Lebi ja (Löwin). Einer von den 
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Aerzten erbot sich auch sogleich Lebija -M 
herbei zu schaffen, wenn ihm der König \ 
Ziegen verabfolgen lassen wollte. Der König 
theilte den Befehl hierzu, und der Mann b< 
sich (mit den Ziegen) in die Nähe einer Lö^ 
grübe, in welcher eine Lebija sich befand, 
ihre Jungen säugte. Am ersten Tage war 
ihr von der Ferne eine Ziege zu, am zw< 
Tage schritt er ein wenig näher heran und sei 
derte ihr die zweite hin. Dies Verfahren s( 
er an den folgenden Tagen fort, bis er en< 
ganz vertraut mit der Lebija scherzte, ihr IV 
abzog und davon ging. Als er auf der Heim! 
begriffen die Hälfte des Weges zurück gelegt h 
(setzte er sich hin) und entschlief. Da trau 
er, dass seine sämmtlichen Gliedmassen mit 
ander stritten. Die Füsse sprachen: unter 8 
Gliedern kann sich keines mit uns messen; c 
wenn wir nicht gegangen wären, wäre man o 
zur Milch gelangt. Die Hände erwiderten: 
sind die vorzüglichsten; denn wenn wir nicht 
melkt hätten, so würde man nichts haben i 
bringen können Die Augen sagten: wir 
über alle erhaben; denn wenn wir nicht den ^ 
gezeigt hätten, so wäre nichts geschehen, 
entgegnete das Herz (= Verstand): ich nel 
den ersten Bang ein; denn hätte ich nicht 
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Bath ertheilt, was würdet ihr genützt haben? 
Zuletzt aber äusserte die Zunge: wenn ich nicht 
gewesen wäre, was hättet ihr gethan? Da stürm- 
ten alle Glieder auf die Zunge ein und riefen: 
wie, du wagst es, dich mit uns zu vergleichen, 
du^* die du an einem düstern, finstern Orte ver- 
schlossen liegst und nicht wie alle andern Glieder 
Knochen hast? 1 Die Zunge jedoch entgegnete 
ihnen: heute noch sollt ihr mich als euern König 
und Beherscher anerkennen Von Angst ergriffen 
wachte der Mann bei diesen Worten auf und zog 
seines Weges. In die Stadt gelangt, trat er beim 
Könige ein und sprach zu ihm: hier, o König, ist 
die Milch der Kalbija (Hündin). Der König 
aber wurde sogleich zornig und befahl, den Mann 
zu hängen. Als er auf die Richtstätte geführt 
wurde, weinten alle Gliedmassen; da sprach die 
Zunge zu ihnen: habe ich euch nicht gesagt, dass 
nichts an euch sei! werdet ihr, wenn ich euch 
noch rette, eingestehen, dass ich euer König bin? 
Ja, erwiderten sie. Die Zunge rief hierauf: 
führet mich zum Könige zurück. Man that es. 
Da sagte der König zu dem Manne : Du hast mir 
die Milch einer Kalbija gebracht, damit mein Tod 



*) Der Erzähler hat hier an das Herz und an die Augen 
vergessen, oder er lässt diesen Zusatz nur von den Füssen und 
den Händen machen. 
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beschleunigt werde. Er aber antwortete: 
liegt dir daran (was für Milch es ist), wenn sie 
dir nur Genesung bringt; ausserdem nennt man. 
ja eine Lebija auch Kalbija 1 (das arab. Kaibon 
= wJlS' bezeichnet sowol den Löwen als den 
Hund). Da prüfte man die Milch und fand, dass 
sie in der That von einer Lebija war. Nun sprachen 
die Glieder zu der Zunge: jetzt bekennen wir, 
dass du die Wahrheit geredet. So heisst es auch 
(Spr. 18, 21): Tod und Leben sind in der Ge- 
walt der Zunge. (Schocher tob zu Ps. 39, 1). 
Die Gründe, die hier für die Posteriorität der 
besprochenen griechischen und indischen Apologe 
angegeben wurden, dürften wol als Beweis ge- 
nügen, dass die analogen hebräischen Fabeln, ihneB 
als Prototyp gedient. Indessen könnte trotz unsrer 
Discussion Mancher sich zur entgegengesetzten 
Ansicht hingezogen fühlen, weil die Redaction 
des Talmud und der citirten Midraschim einer 
verhältnissmässig späten Zeit (c. 300—900) an- 
gehört. Wir wollen daher jetzt nachweisen, dass 
sich bereits in der Bibel die Ausgangspunkte 






') Der Verfasser des Schocher tob setzt die Bekanntschaft 
mit der doppelten Bedeutung dieses nicht- hebräischen Wortes 
bei seinen Lesern voraus, was freilich bei einem Manne nicht Wun- 
der nehmen kann, der unter arabischer Herschaft gelebt hat 
(Vergl. Zunz Gottesd. Vortr. S. 268.) 
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? eisiger andern Äsopischen Fabeln vorfinden, und 
iv dadurch den hebr&ischen Ursprung der bespro- 
£ ebenen Apologe noch wahrscheinlicher machen. 
*"' Schon oben (S. XIII) haben wir geäussert, 

£- im Babrios F. 11 ein auffallend jüdisches Ge- 
*- präge trägt; hier möge die Begründung folgen. 
> Die Fabel lautet ungefähr: „Um den Fuchs, den 
Feind der Gärten und der Weinberge, zu miss- 
handeln, umwickelte ein Mann dessen Schweif mit 
Werg, zündete es an und Hess ihn laufen. Durch 
die Fügung der allsehenden Gottheit kam aber 
der Fuchs auf des Mannes Feld, wodurch, seine 
hoffnungsvolle Saat — es war gerade zur Erndte- 
zeit — verbrannt wurde." (Halm 61.) Schon 
mehrere Gelehrte haben als Quelle dieses Apolo- 
ges die biblische Erzählung von den drei hundert 
Füchsen des Simson bezeichnet (Weber 1. 1. S. 
43) : „Und Simson ging und fing drei hundert Füchse 
und nahm Fackeln und kehrte Schwanz an Schwanz 
und that eine Fackel zwischen zwei Schwänze in 
die Mitte. Und zündete die Fackeln an mit Feuer 
und entliess sie in die Saatfelder der Philister 
and entzündete Garbenhaufen und Saaten un4 
Olivengärten" (Richter 15, 4. 5). Die zwischen 
beiden Erzählungen waltende Aehnlichkeit ist in 
der That frappant, und hier soll nur hinzu gefügt 
werden, dass die hebräische Originalität jenes 
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griechischen Apologes durch die Apposition, „den 
Feind der Gärten und der Weinberge", noch mehr 
an Wahrscheinlichkeit gewinnt, weil sie mit der 
im hohen Liede völlig übereinstimmt (vergl. obea 
S. XII). — Die Geschichte Simsons scheint aber 
die Wurzel noch einer andern Fabel zu sein- 
Halm 393 erzählt nemlich: „Es Hess sich einst; 
eine Wespe auf den Kopf einer Schlange nieder 
und beunruhigte sie fortwährend mit ihrem Stachel. 
Als dies schmerzhaft wurde und die Schlange den 
Feind nicht verscheuchen konnte, steckte sie, da 
sie keinen andern Ausweg wusste, ihren Kopf 
unter das Rad eines vorüber fahrenden, mit Holz 
beladenen Wagens, indem sie ausrief: möge ich 
mit meinem Feinde zusammen sterben (auvTeAeurä 
xäyä) z(p tyfyv f 100 )- Und so verschied sie gleich- 
zeitig mit der Wespe." Bei dieser Fabel lässt 
sich aber die biblische Unterlage durchaus nicht, 
verkennen, da ihre Pointe allzusehr an den Tod 
Simsons erinnert, der sich und seine Feinde un- 
ter den Trümmern des Dagon- Tempels mit den 
Worten begräbt: „DWtt6s ü$ ntfßJ HDn, möge 
meine Person mit den Philistern sterben!" ~ 

Herr Weber führt (1. c. 43) mit Bezug auf 
Robert (essai CCXVIII-XIX) noch zwei andre 
Fabeln auf die Bibel zurück. Erstlich soll die 
Wahl des Oelbaums zum König der Bäume (s- 
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oben S. XV) folgenden Apolog ins Leben gerufen 
haben: „Die Götter wollten die Bäume unter ihren 
Schutz nehmen und wählten zu diesem Zwecke 
jeder einen unfruchtbaren Baum. Minerva frug, 
hierüber verwundert, nach der Ursache; worauf 
Jupiter ihr antwortete, sie thäten dies, damit es 
nicht schiene, dass sie die Ehre für die Frucht 
verkauften. Die Göttin erwiderte jedoch, mag man 
sagen, was man wolle, ich wähle den Oelbaum ge- 
rade wegen seiner Frucht" (Phaedr. IV 1 7). Zwei- 
tens soll die Fabel von der Ameise und der Ci- 
cade (Phaedr. IV, 23. Halm 401 und unsre 
Sammlung 35) mit Spr. 6, 6 — 9 in Verbindung 
stehen. Zu diesen beiden Apologen kommt aber 
noch die schöne Fabel vom Hirsch, der durch die 
Schnelligkeit seiner dünnen Beine den verfolgen- 
den Jägern entkommt, bis er zuletzt mit seinem 
prächtigen Geweihe sich in die Bäume des Dickichts 
verwickelte und getödtet wurde (Halm 126; unsre * 
Sammlung 17). Dieser Apolog hat entschieden 
Anklänge an II Sam. 18, 9 ff., wo erzählt wird, 
dass Absalom, dessen prächtiger Haarwuchs II S. 
14, 25. 26 scharf betont ist, mit seinen Haaren 
an einer Terebinthe hangen bleibt und dadurch 
von Joab getödtet wird (vergl. Mischna Sote 9 b : 

njrtra r6ns -\ysb njtäa njuna Di^sfcK, 

Absalom war auf sein Haar stolz, darum blieb er 
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mit seinem Haare hangen). Der hebräische Ur- 
sprung jener Fabel gewinnt noch mehr an Wahr- 
scheinlichkeit, wenn man mit ihr die in der Er- 
zählung von Jsaacs Opferung vorkommenden Worte 
vergleicht: VnpD "pM mXJ inK b'X nm KT1 
und Abraham sah, dass ein Widder hangen blieb 
im Dickicht mit seinen Hörnern, und wenn hierzu 
noch die Lautähnlichkeit von TX, Widder, und 
TX, Hirsch, erwogen wird. — Genesis 3, 15: 

apV laßwn nnxi vxr\ ymr> wn „er (der 

Mensch) wird dir (der Schlange) auf den Kopf 
zu treten und du ihn in die Ferse zu beissen 
suchen", führt auf die Spur von Halm 347: „Die 
von vielen Menschen getretene Schlange wendete 
sich an Jupiter, und der Gott sagte ihr: hättest 
du den ersten verwundet, der dich trat, so würde 
dies der zweite nicht mehr zu thun versucht 
haben." — Einen biblischen Hintergrund hat viel- 
leicht auch die Fabel vom sterbenden Greise, der 
seinen Kindern zeigt, wie ein Bündel dünner 
Stäbe selbst mit Gewalt nicht zerbrochen werden 
kann, während der einzelne Stab leicht geknickt 
wird (Babrios 47, Halm 103). Der Anfang des 

Epimythiums: „ydadeXipia pfyunov äyaübv ivbpdiTZOts, 

die Geschwisterliebe ist das grösste Gut der Men- 
schen", erinnert wenigstens an : HD1 3119 PID rOH 
UV DJ DT1K rotf D^3 „sieh, wie gut und lieb- 
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ist es, wenn Brüder zusammen wohnen \ u 

(Psalm 133, 1). Ebenso mag die Fabel von dem 

Schaf- oder Rinderhirten, der ein verlornes Thier 

«einer Herde sucht (s. unsre Sammlung 15. Ba- 

5rios 23, Halm 83), durch die Worte der Schrift 

entstanden sein: ItffiJ TO p tth*6 TtfK Ssi 

„und Alles, was der Mensch besitzt, giebt er für 

sein Leben hin" (Hiöb 2, 4). Gerechtfertigt wird 

diese Vermuthung durch das Epimythium in uns- 

rer Sammlung: dies lehrt, dass der Mensch alle 

Dinge, die er besitzt, hingiebt, um sich vom Tode 

zu retten. 

Obgleich dieser Nachweis wie die ihm voran- 
gehende Deduction zumeist nur auf Hypothesen 
berohen, von denen die eine oder die andere 
vielleicht bestritten werden kann, so darf doch 
als festgestellt betrachtet werden, dass die Fabel 
bei den Hebräern schon in ältester Zeit heimisch 
war, und dass viele ihrer Apologe an andere Völ- 
ker übergegangen sind. 

Fassen wir nun unsere Frage nach dem 
eigentlichen Vaterlande der Fabel schärfer ins 
Auge. Griechenland ist es nicht, dafür zeugt 
schon der Umstand, dass die hebräische Literatur 
weit früher, als die griechische, Fabeln aufzuwei- 
sen hat. Denn die erste griechische Fabel, von 
einem Sperber und einer Nachtigall, lesen wir 
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bei Hesiod, opera et dies (v. 185—194). Hesiod 
schrieb aber nicht vor der Mitte des 10. Jahr- 
hunderts a. Chr., während Jotham, der die Fa- 
bel von den Bäumen erzählte, die sich einen 
König wählen wollten (s. oben S. XV), mindestens 
250 Jahre vorher lebte. Die biblische Kritik 
verwirft allerdings die Angaben des Talmud, dass 
Samuel das Buch der Richter geschrieben habe 
(Baba bathra 14 b ), und lässt es in einer viel 
spätem Periode entstehn; die Fabel trägt jedoch 
ein solches Gepräge an sich, dass sie unbedingt 
zu den Urbestandtheilen des Buches gezählt 
d. h. als wirklich historisch angesehen werden 
muss. Auch der Apolog von dem freienden Dorn- 
strauch (oben 1. 1.) rührt ohne Zweifel von Je- 
h'oasch (c. 830) selbst her, obwol die Bücher der 
Könige nach dem Talmud (Baba bathra 15 R ) vom 
Propheten. Jeremias, und nach der Behauptung 
der Kritik erst zu Ende des babylonischen Exils 
abgefasst worden. Diese Fabel ist demnach älter, 
als die drei Fabeln in den Fragmenten des Ar- 
chilochus (vergl. Wagener 1. 1. p. 10), der um 
708 gelebt hat. Uebrigens hielten die Hellenen 
selber die Fabel für ein ausländisches, ihnen 
zugeführtes Erzeugniss, was schon daraus ersicht- 
lich, dass sie Aesop, den eigentlichen Repräsen- 
tanten der Fabel, als Sklaven, also als Barbaren 
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Zeichneten. Ja ihr vorzüglichster Fabulist, 
afcrios, macht sogar ein Volk namhaft, welches, 
irscheinlich nach einer in Griechenland ver- 
itet gewesenen Tradition, die Fabel erfanden 
en soll. Er sagt in seinem zweiten Prooemium; 

Mo&os fjL&v, & neu ßaatXiax: l AXe$dvdpou, 
JSopioy naXaiöv 1 iartu e5pe/I dv&patncüv, 
o? Ttpiv 7cot Jjaay brl Ntvou ze xai BijXow 
7zpa>To<: 3£ <paow ehre naiaiv ' EXXipwv 
Äioamo<; 6 oo<p6^ ehre xcä Atßoativoi^ 
Myotx: Ki>ßtoG7]<: .... 



i) itaXaimv Lachmann. — a ) Wir sind hier Schneidewins 
petar gefolgt, welche Welcker in Gftttinger gel Anzeigen 1845 
\ ftr vortrefflich erklärte. Herr Wagener macht in seinem 
rfitch citirten Werke (p. 44) gegen diese Lesart geltend, dass 
ritos nicht die Geschichte der Fabel bei den Libyern hätte 
hlen wollen; daher emendirt er Aißo<z nv6<: Xöfou Xiß6o(rq<z 
Mskr. in Aißu0Ttvo<; X6yoo<: Aißuaarjc: und erklärt: Zu- 
t hätte Aesop und dann der Libyer Libysses die Fabel den 
chen gebracht Aber abgesehen davon, dass Libysses selbst 
^bedeutend mit Atßumwos zu sein scheint und daher 
rerlich mit diesem Worte zusammengesetzt worden wäre, wird 
i der Name Libysses nirgends als der eines Fabulisten er- 
flt, was der Fall hätte sein müssen, wenn ihn die Griechen 
solchen gekannt hätten. Babrios hat hier vielleicht darum 
Libyer angeführt, weil bei einem TheiJe der Griechen die Mei- 
g verbreitet gewesen sein mochte, dass die Fabel von Libyen 
ame, and von dort nach Griechenland gekommen sei. Mög- 
er We'se ist hier auch 7rpwvo<; in zweifacher Bedeutung ge- 
lebt: Aesop hat die Fabel den Griechen zuerst erzählt und 
ann Kybisses den Libyern. 

G 
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„Die Fabel, o Sohn des Königs Alexai 
ist eine alte Erfindung der Syrer, -die ehe 
zur Zeit des Ninas und des Beins- lebten. Z 
hat sie den Abkömmlingen der Hellenen der i 
Aesop, und dann den Libyern Kybisses'erzi 

Die Erwähnung des Ninus und Belus ii 
angefahrten Versen veranlasste Herrn Wa| 
(1. 1. 41 und 46), unter den Zupot des Bs 
die Assyrer zu verstehen, zumal da Herodo 
63 erzählt, dass die Assyrer mit diesem N 
nur von den Barbaren bezeichnet wurden, b( 
Griechen aber Syrer Wessen. Trotzdem aber s; 
er nicht den Assyrern die Erfindung der 
zu, sondern überträgt ihnen nur die Yermi 
rolle, d. h. er lässt sie nur das Medium sein, 
welches den andern asiatischen Völkern sow< 
auch den Griechen diese Dichtungsart bekam 
worden (1. 1. 125 und 126), und giebt all 
letzteren eigentliches Vaterland Indien an I 
Die Gründe, die Herr W. für diese Angabc 
stellt, sind folgende. Viele Fabeln der Hei 
glichen denen der Inder, nicht nur in der 
meinen Idee, sondern auch in der Form u: 
den einzelnen Ausführungen. Die Inder l 
aber niemals irgend etwas den sie umgeb 
Völkerschaften entlehnt, noch wäre ihnen dii 
wohnheit eigen gewesen, Reisen in entfei 
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len zu unternahmen, Weshalb sie jene Fa- 
*Ä tieht von Aussen empfangen haben könnten. 
*W W ftre kein Volk für die Erfindung der 
tibi geeigneter gewesen, als das indische, das 

* folge seines Glaubens an die Seelenwandrung 
fe genauesten Beobachtungen Aber den Charakter 
r thiere angestellt hatte. Hierzu käme noch, 
» mehrere den Griechen und Indern gemein- 
affliche Apologe ein hervorragend indisches 
prtge to sich trügen, wie z. 6. der von den 
r Brahmanen, die einen todten Löwen wieder- 
ebten (oben S. LXV ff.), und die Fabel voA 

• in ein Mädchen verwandelten Maus (oben S. 
LI ff.). Alle diese Gründe hat indess Herr 
ÄW in seiner mehr erw&hnten trefflichen Ab- 
idlung widerlegt, und nachgewiesen, dass die 
taten der von Herrn Wagener besprochenen 
etoge wahrscheinlich erst von Hellas nach Indien 
commen sind. Hiermit will aber Herr Weber 
nesweges gesagt haben, „dass die Fabel selbst 

den Indern griechischen Ursprungs sei, son- 
n nur, dass die Inder mehrfach griechische 
beln sich angeeignet haben" (1. 1. 35). 

Ebenso wenig will er damit die Griechen 2ü 
Andern der Fabel überhaupt gemacht haben, da sie 
nach ihrem eignen Geständnisse nicht sind. Nach 
ner Ansicht stehen vielmehr in dieser Be- 



Ziehung als Nebenbuhler der Jnder die Sei 
und die Aegypter, von denen die ersteren „1 
lieh dazu passen." 

:■ Unter den Semiten scheint jedoch Herr 
hier vorzüglich die Juden zu verstehen, ds 
ip seinem Nachweise einiger direkten Spuren 
pischer Fabeln bei den Semiten nur meh 
Stellen aus der Bibel heran bringt (1. c. 43, v< 
oben S. LXXXVIII). Es erscheint aber auch 
def That kein semitisches Volk für die 
gung der Fabel geschickter, als das der Hei 
In ihrem Ursprünge nomadisirende Hirten, lel 
sie in so vertrautem Umgange mit der Thierwi 
hatten sie so häufig Gelegenheit, den an 
nunft streifenden Instinct der Thiere zu beol 
ten, dass sie diese gar leicht zu Wesen erhel 
konnten, die mit Bewusstsein handeln. Di 
ihren innigen Verkehr mit der Thierwelt mi 
sich ihnen aber ausserdem gewisse scharf he] 
tretende Eigenschaften der Thiere mit di< 
selbst der Art identificiren, dass sie bald mit 
Thiernamen Begriffe und Bezeichnungen mensch* 4 
licher Kräfte und Fähigkeiten, wie menschlicher 
Vorzüge und Mängel verbanden. So z. B. mit 
dem Lamm die Unschuld oder die Geduld, mit 
dem Fuchs die List, mit dem Löwen die Kraft 
und Majestät u. s. w. War es dann aber nicht 
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lieh, dass sie die Thierwelt als Spiegelbild 
Menschenwelt hinstellten, nnd mittels ihrer 
tätigen Phantasie Begebenheiten schufen, in 
n sie die Thiere als vernünftige, sprachfähige 
höpfe auftreten Hessen, um den Menschen 
s Unterhaltung theils Belehrung zu gewähren? 
rdings fahrten auch andere semitische Völker 
Hirtenleben; erwägt man jedoch den früh- 
gen Hang der Hebräer zur scharfen Reflection, 
1 sittlichen Character, ihre reiche poetische 
tbung, ihre Geneigtheit in Gleichnissen zu 
n und Thiere dafür zu benützen, ihre Vor- 
s Weisheits- und Erfahrungssätze in Bildern 

in Parabeln aus zu drücken, wie dies Alles 
h die heilige Schrift genugsam bekundet wird, 
quss mindestens anerkannt werden, dass sie 

eher, als ihre Stammesgenossen für die 
adung der Fabel befähigt waren. Hierzu 
mt noch ein Moment, auf das uns Herr 
'. E. L. Roth aufmerksam gemacht, dass nem- 
mit Aesop durchaus ein Fabel buch nach 
chenland gekommen sein müsse, da aus vielen 
en griechischer Autoren auf das Vorhanden- 
einer uralten griechischen Fabelsammlung zu 
iessen sei. So heisst es im platonischen Phä- 

C. 3 pag. 60 G: „Kai pot doxet, fyy, elivevöyoev 

Afoomos, fiü&ov äv ouvMvat, und ich glaube, sagte 
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er, wenn Aesopos dies bemerkt hätte, so würde 
er wol eine Fabel daraus gemacht haben u etc. 
Diese Worte bezeugen offenbar, däss er genau 
wusste, wie sich eine solche Fabel im Aesop nicht 
vorfinde. Ferner das. cap. 4 pag. 6t B: „...j«a 

täura drj oQ<; npo%eipoo<z sfyov xal ipztazdp^v fifiSouq 
robs Alawnou, toütouc bfobjaa, o\<; tcjhotois h^o)[oy y 

ich habe deshalb von Aesops Fabeln, die ich bei 
4er Hand hatte und kannte, diejenigen im 
Verse gebracht, welche mir zuerst auf stiessen" 
(vergl. unsern Aufs., die aram. Fabeln d. Geonün 
im Literatbl des Orient 1848 p. 52 n. 5). 
Ausserdem lesen wir im Aristoph. Av. 471: „q&8 
AXoowov nendrrjxa<:, weil du den Aesop nicht tr«fe- 
tjrtest", eine Phrase, die sonst nur von notorisch 
vorhandenen Büchern gebraucht wird. Av. 651: 

^fipa vov &<z £y Alawiroo XöyoK:, £<rcfo \vf6psvov dij n xri. 

sieh nun, wie in Aesops Fabeln eine sich be- 
findet" U. S. W. Pac. 129: „fe rdiotv Aloawou Ifyottf 

ifeupify xrL (cf. Vesp. 1448), in Aesops Fabeln 
wird gefunden" 1 u. s. w. Hat aber Aesop ein 



s ) Herr Wagener behauptet allerdings (1. 1. 12 n. 7), es 
hätte keine Fabelsammlung zur Zeit des Aesop existirt, weil sonst 
Demetrius Phalereus keine solche veranstaltet haben wurde. Dass 
aber Demetrius etwa die schon gesammelten Fabeln in Ver&e ge- 
bracht habe, könne nicht angenommen werden, weil dann Babrios 
Arbeit ganz unnütz gewesen w&re. Dieser Grund ist jedoch kei- 
neßweges ausreichend, da Babrios §U{ ganz bqaondej^a Yersmaas, 
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* VaMboch nach Griechenland gebracht, und ist der 
\ ^fapnqg der Fabel bei den Semiten zu suchen, so 
jenes Buch nur den Hebräern seine Exi- 
verdanken, da kein andrer Zweig des semi- 
Volksstammes eine von der griechischen 
igige Literatur besass. Phönicier, Karthager, 
jr, Babylonier hatten, so viel bekannt, vor 
wer Berührung mit den Griechen keine litera- 
tiiehen Werke, d. h. herausgegebene und für ein 
Iffepublikum bestimmte Schriften. 

Doch wie die Übrigen Semiten, so müssen 
Ber auch die Inder vor den Hebräern zurttcktre- 
ttu Hierfür dürften neben den in unsrer obigen 
)J8CQS8ion entwickelten Argumenten, noch einige 
odre Indicien sprechen. Wenn sich nemlich auch 
Hhzeitige Ansätze zur Fabel in der indischen 
iteratur vorfinden (s. Weber 1. c. 35), so lässt 
ch dennoch kein indischer Apolog nachweisen, 
w sich an Alter mit den beiden in der Bibel citirten 



n Choliambus, für die Fabeln wählen wollte, wie er dies durch 
e Worte: „ äU l?ä> vifl poöoj) 8ldo/xt ki angiebt Ausser- 
m aber war vielleicht dem Babrios die Sammlang des Demetrias 
(bekannt. Sagt doch Herr W. selbst (L 1. p. 18), dass Phädrus 
lern Anscheine nach den Babrios nicht gekannt habe, und dass 
in sich darüber nicht wundern dürfe, da auch der gelehrte 
nee* von der Existenz der Fabeln des Phradrus nichts wusste. 
ir können daher nur Herrn Legrand beistimmen, dass die Fabel- 
nmlung des Demetrius wahrscheinlich in Versen geschrieben 
r (Wagener 1. L 13 n.)* 
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Fabeln messen könnte. Ausserdem aber üb« 
tragen i wie schon oben erwähnt worden, die Ine 
in ihren Apologen die Rolle des schlauen Fach* 
immer dem Schakal, einem Thiere, das sich, w 
Herr Weber (1. c . * ) mittheilt, seiner Natur nie 
durchaus nicht für die ihm zugewiesene Stellum 
eignet, da es sich gar nicht durch seine Schlai 
heit, sondern nur durch sein Geschrei auszeichne 
Hierzu scheinen sie indess durch das hebräiscl 
Tjfttf (= schughal) bewogen worden zu sein. Dei 
wenn auch die indische Bezeichnung des Schafe 
srig&la seine eigene Etymologie (aus KsHj) i 
sich hat (Weber 1 c. Anm. **), so dürfte de 
noch nur der Gleichklang des hebräischen u 
des indischen Wortes bei der Wahl dieses Thiei 
massgebend gewesen sein. Als letzten , ofr 
vielleicht nur schwachen, Grund führen wir n< 
an, dass die Inder manchen Zweig ihres Wisse 
ja sogar den Ursprung ihrer Schrift den ! 
miten überhaupt zu verdanken haben (Weber, 
Verbindungen Indiens mit den Ländern im Wes 
Allgem. Monatsschrift f. Wiss. u. Liter. Aug 
1853 p. 670, 671), und dass in ihre Litern 
auch manche Erzählung aus dem Kreise der j 
di sehen Geschichte übergegangen ist. Wir nenn 
hier nach Weber (1. 1. September p. 734 Anm. * 
Jonas im Fisch, den trockenen Durchzug duit 
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rothe Meer und Salomos Richterspruch. Freilich 
sind diese Erzählungen nur in Märchenbüchern 
enthalten , deren jetzige Form meist erst aus dem 
12. Jahrhundert datirt; dies beweist jedoch kei- 
nes weges, dass die Inder nicht schon frühzeitig 
mit ihnen bekannt geworden seien. Von dem zu- 
letzt genannten Ereignisse können wir bei ihnen 
unbedenklich eine sehr frühe Eenntniss voraus- 
setzen. Denn schon während der Salomonischen 
Herschaft, also 1000 a. Chr., traten die Juden 
mit den Indern in Verkehr. Sie segelten wegen 
indischer Waaren mit den Phöniciern nach Ophir 
(1 K. 9, 26 ff. 10, 22, vergl. 22, 49), d. i. in 
das Land der Abhtra an den Mündungen des 
Indus (Allgem. Mon. u. s. w. August 669). Was 
war dann aber natürlicher, als dass sie im frem- 
den Lande von der tiefen Weisheit ihres Königs 
erzählten und das von ihm gefällte Urtheil als 
glänzenden Beleg dafür mittheilten? Auf ähnliche 
Weise mag zu gleicher Zeit die Kunde von dem 
Wunder am rothen Meere nach Indien gelangt sein. 
Hiernach wäre nur noch die Nebenbuhler- 
schaft der Aegypter zu beseitigen, welche eigentlich 
zuerst von Herrn Zündel in seiner am Anfange 
dieser Untersuchung erwähnten Abhandlung „Aesop 
in Aegypten" als Prätendenten aufgestellt wurden. 
Herr Wagener (1. 1. S. 46 • 55) hat jedoch bereits 
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Herrn Zündeis Ansicht vollständig mit Gründen 
widerlegt, die uns wenigstens triftig scheinen. 
Hinzu gefügt möge hier nur werden, dass die Aegyp- 
ter schon deshalb nicht für die Erfindung der Fabel 
geeignet waren, weil sie die Beschäftigung mit 
der Viehzucht verabscheuten (vgl Genesis 46, 34) 
und demnach keine Gelegenheit hatten, in die 
Natur der Thiere tiefer einzudringen, weshalb 
sie diese auch nicht als Träger von Handlungen 
hinstellen konnten. Ausserdem ist es in der That 
räthselhaft, wie Herr Zündel die 26poi des Ba- 
brios zu Africanern stempeln will, während einer- 
seits die Nennung des Ninus und Belus auf Asien 
hinweist, und andrerseits die darauf folgenden 

Worte xai Atßoarlvo«: xrX. oder Aißu<rcivo<: U%<f 

Atß6(j(T7]<z, wie Herr Z. emendirt, bezeugen, dass 
auch die libysche Fabel einem fremden Lande 
entlehnt sei. Uebrigens lassen sich, so weit mir 
dies bekannt, ausser den sogenannten in griechi- 
schen Werken erwähnten libyschen Fabeln, ausge- 
sprochen ägyptische Apologe nicht gleich hebräi- 
schen und indischen nachweisen. Wäre aber selbst 
dies der Fall, so könnten sie sehr leicht aus dem 
Lande der Hebräer nach Aegypten verpflanzt 
worden sein, da die jüdische Geschichte der ver- 
schiedensten Perioden von dem Verkehre der 
Juden mit den Aegyptern Zeugniss ablegt Ueber- 
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haupt würde sich, wie auch Herr Roth brieflich 
äussert, die literarische Verbreitung der Fabel am 
besten von Palästina aus erklären lassen. Wie nach 
Aegypten, so konnte sie auch nach Indien ent- 
weder schon frühzeitig auf Salomos Tarsis- Schiffen, 
oder später durch Vermittlung der Babylonier 
pn<l Perser gelangen. Die Phönicier aber, diese 
Nachbaren der Hebräer, mit deren Könige Hiram 
Salomo bereits Käthselspiele unterhielt (Jos. Antiqu. 
8, 5, 3 und contra Apionem 1, 17. 18), und die 
also gewiss die hebräischen Fabeln bei sich auf- 
genommen hatten, waren wohl geeignet, sie wei- 
ter nach den kleinasiatischen Staaten wie nach 
Griechealand zu tragen. Im Hinblicke auf die 
verschiedenen Momente unsrer Abhandlung glau- 
ben wir daher mit vollem Rechte behaupten zu 
können, dass die Hebräer die Erfinder der 
Fabel sind. Wenn jedoch Babrios die Fabel 
für eine alte Erfindung der Syrer zur Zeit des 
NißtyS tjnd Peius ausgiebt, so widerspricht dies 
keineswegs unsrer Annahme, sondern dient viel- 
mehr als Stützpunkt dafür. Denn die Juden 
wurden oft von den Griechen mit dem Namen 
Syrer belegt. So ist in Herodot H 104 von den 
Syrern in Palästina die Rede, und so erscheint 
auch bei ihm 3, 91. 4, 39. 7, 89. 90 Syrien 
tm4 Palästina gleichbedeutend. Andere Belege 
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fttr die Identität der Syrer und der Juden bei 
den. Griechen führt bereits Sengelmann in seinem 
Buche der sieben weisen Meister (S. 18. 19) 
an. Die Namen Ninus und Belus aber deuten 
gerade auf das Stammland der Hebräer respective 
auf den Ursitz des ersten Hebräers, Abrahams, 
hin, den die Sage mit Nimrod zusammenfahrt 
(s. oben S. LVI), als dessen Land das auch bei 
den Griechen bekannte assyrische Weltreich in 
Micha 5, 5 bezeichnet wird. Jene Namen sollen 
demnach nur das nakaiSv erklären, d. h. das hohe 
Alter bekunden, welches man der Erfindung der 
Fabel zuschrieb. 

Aber wie nach unsrer Auffassung der ange- 
führten babrianischen Verse bei den Griechen, 
ebenso scheint auch bei den Muhamedanern eine 
Tradition verbreitet gewesen zu sein, dass die 
Fabel von den Hebräern stamme. Denn die Com- 
mentatoren des Coran lassen Lokman, von wel- 
chem es in Sura 31 v. 11 heisst : ^LsJ Lu3f dddj 
&+&£Üt „wir haben schon dem Lokman die 
Weisheit gegeben," und unter dessen Namen die 
bekannten Fabeln cursiren, seine Weisheit im 
Lande der Juden erlangen. Sie dichten dabei 
die biblische Erzählung von Salomos Traume 
(I E. 3, 5 ff.) nach Lokman, sagen sie, sei nach 
verschiedenen Ländern und endlich unter Davids 
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oder Salomos Regierung nach Judäa als Sklave 
verkauft worden. Hier seien ihm während eines 
Nachmittagsschlafes Engel erschienen, die ihm an- 
kündigten, dass Gott ihn zum Monarchen erheben 
wolle. Er habe indess gebeten, in seiner niedri- 
gen Stellung bleiben zu dürfen, und als Lohn für 
seine Bescheidenheit habe ihm Gott die Weisheit 
in so hohem Grade verliehen, dass er durch Sen- 
tenzen, Maximen und Fabeln alle Menschen un- 
terrichten konnte (Herbelots Bibl. Orient, s. v. Lok- 
man p. 516). Wenn sie ihn aber gleichzeitig 
einen Abyssinier (Habschi) heissen, so kann dies 
durchaus nicht bestimmen, wie Herr Zündel will, 
(1. 1. 448), in diesem Lande auch das Vaterland 
der Fabel zu suchen, da sie ihn wahrscheinlich 
nur so nannten, weil Abyssinien die meisten Skla- 
ven lieferte. Sein Sklaventhum aber verdankt 
Lokman vielleicht nur dem Streben der Araber 
ihn dem griechischen Aesop an die Seite zu setzen, 
mit dessen Biographie, wie sie Planudes erzählt, 
die seinige nach arabischen Mittheilungen in vie- 
len Punkten übereinstimmt Grauert (de Aes. et 
fab. aes. p. 117 sqq.) behauptet allerdings — - und 
nicht mit Unrecht — dass Planudes alle dem Aesop 
angedichteten Geschichtchen, wie z. B. die Ent- 
deckung des Diebes der Aepfel durch Trinken 
von lauem Wasser u. s. w. den Interpreten des 



Coran entlehnt habe, die dies Alles von Lokman 
erzählt; indess mögen bei der Bestimmung des 
Standes, in welchem Lokman ursprünglich er- 
scheint, dennoch umgekehrt die Araber den Aesep 
zum Vorbilde genommen haben. Uebrigens dfirftefl 
die Araber die Antwort Lokmans, dass das Her« 
und die Zunge das beste und schlechteste am Men- 
schen sei (Herbelot 1. 1.), nicht, wie Grauert (L L) 
meint, aus griechischen Quellen, sondern aus hebräi- 
schen geschöpft haben. 1 Im Tractat Aboth (Ü 18) 
wird nemlich erzählt, R. Jochanan ben Sackaj (oben 
S. XVII) habe seine Schiller gefragt, was das 
Beste sei, das der Mensch sich aneigneil, xtiA 
was das Schlechteste, von dem er sich entfeitaed 
soll Auf die erste Frage habe ihm sodaiai 
R. Elasar ben Arach geantwortet, ein gutes Heft, 
und auf die zweite, ein schlechtes Herz. Dtf 
Rabbi habe sich sogleich mit beiden Antworte* 
einverstanden erklärt, weil das gute Herz dar In- 
begriff aller Tugenden, das schlechte aber de* 
aller Laster sei. Ferner erzählt der MidraseÜ 
(Levit. rab. 33 und Jalkut zu den Psalmen 768): 
„R. Gamaliel (aus Jabne hoder Jamnia) sagte einst 
zu seinem Diener Tabi: kaufe uns etwas Gute« 



») Grauert erwähnt allerdings des Herzens nicht, aber dids 
weist grade am meisten auf den hebr. Ursprung hin, da Plot 
(s. folg. S.) nur von der Zunge spricht. 
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auf dem Markte; da brachte er ihm eine Zunge. 
Ein andres Mal sagte er wieder zu ihm: kaufe 
uns etwas Schlechtes auf dem Markte ; da brachte 
er ihm abermals eine Zunge. Verwundert trug 
ihn R. Gamaliel: Wie kommt es, dass du mir eine 
Zunge brachtest , als ich dir den Auftrag gab, 
etwas Gutes, und dann wiederum eine, als ich 
dir befahl, etwas Schlechtes zu kaufen ? Von ihr, 
mein Herr, erwiderte der Diener, kommt Gutes 
und Böses ; ist sie gut, so giebt es nichts Besseres, 
ist sie schlimm, so giebt es nichts Schlimmeres 
als sie." Leicht möglich, dass die Griechen die- 
selbe Erzählung bei Aesop ebenfalls den He- 
bräern entlehnt haben. Wir lesen allerdings schon 
bei flutarch (conviv. sept. sapient. p. 146): „Ama- 
sis (König in Aegypten) schickte ihm (dem Bias) 
ein Opferthier mit dem Auftrage, dass er das 
beste und schlechteste Stuck Fleisch davon neh- 
men und ihm zurück schicken sollte. ... Er 
schnitt die Zunge aus und sandte sie ihm zu." 
Plutarch lebte jedoch etwas später als R. Gama- 
liel, der in der letzten Hälfte des ersten unfl 
am Anfange des zweiten Jahrhunderts das Patriar- 
chat bekleidete, oder war mindestens sein jün- 
gerer Zeitgenosse, und kann demnach gar leicht 
die gehörte Anekdote dem Bias in den Mund ge- 
legt haben. Das Räthseispiel zwischen Bias und 
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Amasis erinnert überhaupt an die oben erwähn- 
ten Räthselspiele des Hiram und Salomo und die 
Pointe der angeführten Erzählung liegt eigentlich 
schon in Salomos Spruch: Tod und Leben ist in 
der Gewalt der Zunge (Spr. 18, 21). Dieser Um- 
stand aber giebt wol mehr Berechtigung, den Ur- 
sprung des Geschichtchens von der Zunge in Aesops 
Biographie auf hebräischem Boden zu suchen, als 
der Ausruf rx&ooa r6pj, yXcbaaa dai/icov, den Herr 
Zündel also „die Zunge ist Glück, die Zunge 
ist Unheil" übersetzt, veranlassen kann, ihn bei 
den Aegyptern zu vermuthen, weil diese die 
erwähnten Worte am Feste des Harpokrates 
(Plut. de Iside p. 378) ertönen Hessen (Aes. ia 
Aegypten p. 449)« An den angeführten Yen 
aus den Sprüchen knüpft übrigens der Midrasd 
(1. 1.) ausser der Erzählung von R. Gamaliel und 
seinem Diener Tabi noch folgende: „Rabbi, d. i 
Rabbi Jehuda hanassi (c. 130—190), liess eins* 
ein Mahl für seine Schüler bereiten und ihnen 
weiche und harte Zungen vorsetzen. Da wähl- 
ten alle die weichen Zungen aus und liessen dk 
harten unberührt. Hierauf sagte ihnen ihr Mei- 
ster: meine Söhne, also möge auch eure Zunge 
bei eurem gegenseitigen Verkehre immer weich, 
d. h. sanft sein." Auch in dieser Mittheilung ist 
ein Anklang an das Aesopische Geschichtchen 
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ht zu verkennen. Einen andern hebräischen 
g aber haben bereits Heumann und Meziriac 
elcker, Kleine Sehr. II 232) in der List ent- 
tkt, welche die Delphier anwandten, um Aesop 
t Tod zu geben. Sie sollen ihm nemlich ein 
[dgeräth des Heiligthums untergeschoben und 
dann beschuldigt haben, dass er den Tempel 
bohlen; gerade so wie Joseph seinen Becher in 
ijamins Futtersack stecken liess, um jenen des 
bstahls anzuklagen (Genes. 44). Dies Alles 
lediglich als Beweis dafür dienen, dass die Bio- 
phen in das Leben Aesops Hehreres einge- 
bt haben, was höchst wahrscheinlich dem Jü- 
chen Geiste entsprossen ist, nicht aber dafür, 
» der Sklave Aesop aus Judäa stamme. 
nn Aesop ist überhaupt keine historische Per- 
., sondern nur die Fersonification der Fabel, 
deren Allegorisirung sich der Sklave am meisten 
net, weil dieser, wie schon Fhädrus (prol. III v. 
I äussert, es nicht wagt, seinem Herrn die Wahr- 
st frei und unverholen auszusprechen , und daher 
ae Ansichten in versteckter, scherzhaft klingender 
ise vortragen muss. Welcker hat dies in seiner 
handlung „Aesop eine Fabel" (Kleine Schriften II 
i— 263) klar nachgewiesen, und Wagener (1. 1. 
i noch dadurch erhärtet, dass er auf den 
itschen Eulenspiegel aufmerksam gemacht. 

H 
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Dieser darf in der That als glänzender Beleg da- 
fllr dienen, wie sehr ein Wesen ohne alle Realität 
sich verkörpern und zur Volksfigur werden könne, 
zumal wenn man bedenkt, dass Herr Philaröte 
Chasle in seiner Histoire de la littärature fran- 
$aise au XYI e si&cle sogar den Ort in Deutsch- 
land angiebt, wo sich Eulenspiegels Grabstätte 
befinden soll. Wenn dies, bemerkt Herr Wagener 
(1. 1.), im 19. Jahrhundert geschieht, das auf 
seine gerechte Kritik so stolz ist, wie sollte man 
sich wundern, wenn Herodot (II 134) und andre 
griechische Schriftsteller den mythischen Aesop 
wie einen geschichtlichen behandelt haben! Herr 
Wagener sucht ausserdem noch zu erklären, warum 
man diesen Fabulisten gerade in das 6. Jahrhun- 
dert gesetzt und ihn aus Lydien oder Samos stam- 
men lassen. Erstlich, meint er, drangen um jene 
Zeit wahrscheinlich viele bis dahin unbekannt gewe- 
sene Fabeln nach Griechenland; ferner hätten die 
Griechen einen Theil ihrer Apologe aus Lydien 
erhalten, und endlich mochten in Samos durch ly- 
dischen Einfluss vielleicht eher als anderwärts 
Fabeln verbreitet gewesen sein. Für einen Thra- 
cier oder Phrygier aber habe man Aesop deshalb 
betrachtet, weil die griechischen Sklaven in der 
Regel aus Thracien oder Phrygien kamen. Doch 
auch für den Namen Aesop giebt uns Welcker 
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i nach ihm Herr Wagener eine Erklärung. 
hmo<; ist AWamos, wie ifltaw, der Vater des Ja- 
r, nichts anders als AWcov, ein 4f<wwi/ des Simonides 
tts anders als eins mit Kwal&wv seyn kann, und 
eutet (hjnkle Farbe, wie al&amä xüeu&a (Mane- 
1 4, 1 66), ist also gleich AtiMaf." Aesop hiesse 
nach der Aethiope. Unter diesem Namen wäre 

* nicht ein Afrikaner, sondern ein Asiate zu ver- 
en. Denn den Namen der Aethiopen hätte man 
Griechenland schon frühzeitig auf die entfern- 
en der bekannten Morgenländer ausgedehnt, und 
lönnte auch in Lydien und Phrygien für einen 
iten in sagenhafter Erzählung wohl der poe- 
tie Name Aethioper gebraucht worden sein. 

Möglichkeit der angeführten Etymologie des 
aens Aesop muss zugegeben werden, dennoch 
aen wir* hier nicht mit Welcker übereinstim- 

• Der Name Aesop scheint nemlich eher 
räischen als griechischen Ursprungs, und mit 
iph identisch zu sein. Denn ebenso wie aus 
3ph 'Ia>o7]7to<: können die Griechen auch aus 
iph Ataa>7ro<: gebildet haben. Der hebräische 
le Assaph ist aber nicht nur der eines levi- 
len Dichters, der zur. Zeit Davids gelebt und 

namentlich durch seine Lehrpsalmen unver- 
gliche Lorbeeren errungen (s. Ps. 73), sondern 
jutet auch seiner Etymologie nach Sammler 
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(vgl. den Namen Koheleth). Nun können die He- 
bräer gar leicht eine Fabel Sammlung in doppel- 
sinniger Weise apN *hvfp „Fabeln des Assaph" 
genannt haben, weil eben Assaph gerade im Lehr* 
gedieht sich hervorgethan hatte, oder weil and 
von ihm manche Fabeln herrühren mochten. Diese 
Sammlung dürfte durch Vermittelung der Phönt 
cier und der kleinasiatischen Völker, wie z. B. 
der Lydier und Phrygier um das 6. Jahrhundert 
y. Chr. in Hellas bekannt geworden und auf diese 
Art der Name Aesop in Schwang gekommen sein. 
Ja selbst wenn Aesop der Name einer geschicht- 
lichen Person wäre, die als Sklave nach Griechen- 
land gekommen, könnte angenommen werden, da» 
ihr der Name beigelegt worden wäre, den das Fabel 
buch führte, welches durch ihre Vermittlung H 
Griechen empfangen hatten (vgl. oben S. CI u. CU). 
Die Identificirung des Aesop mit dem hebr. Assapi 
ist übrigens durchaus nicht neu. Schon Johann 
Jacob Schudt theilt in seinem Compendium Hiato- 
riae Judaicae etc. (Frankfurt a/M. 1700 p. 88) 
mit , dass Einige den Aesop für den Seher Assapi < 
(II Chron. 29, 30) halten. Gleichzeitig sucht ef 
aber diese Ansicht dadurch zu widerlegen, da« 
er die Verschiedenheit der Abstammung, der Re- 
ligion, des Zeitalters und des Standes der beiden 
Männer hervorhebt. Assaph sei Jude — Aesop 
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gegen Phrygier, jener Israelit — dieser Heide, 
er ein hervorragender Mann unter der Regie- 
ig Davids und dieser ein Sklave des Philoso- 
m Xanthus zur Zeit des Krösus, Königs von 
Iien, gewesen» Diese Einwände fallen jedoch 
h Welckers (L c.) gründlicher Widerlegung 
Erzählungen des Herodot und Anderer über 
»op ganz weg. Ueberhaupt aber kann unsrer 
dftrung des erwähnten Namens in der modi- 
irten Weise, in welcher sie hier gegeben wor- 
:, und nach den Resultaten der vorangeschick- 
TTntersuchung durchaus nicht die Berechtigung 
esprochen werden. 

Die palästinensischen Fabeln indess , die nach 
Iien und Griechenland den Weg gefunden, muss- 
natürlicher Weise im ganzen nachbarlichen 
ien frühzeitig als willkommene Gäste Aufnahme 
alten haben. Daher sehe ich auch nachste- 
he Fabeln, die in syrischer, mit Ghaldaismen 
setzter, Sprache geschrieben sind, für eine 
nmlung an, die, obgleich sie manchen ursprüng- 
i griechischen Apolog enthalten mag, doch zu- 
ist aus solchen von Judäa nach Syrien gewan- 
ten Fabeln entstanden ist. Gegen diese An- 
lt dürfte allerdings die Ueberschrift unsrer 
nmlung: DÖIDT Xrfro WH pH, dies ist das 
>rt des Supos, sprechen. Zunächst ist hier 
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NTi^D i° N^nD, Fabeln, zu emendiren. Da:: 
zeugen nicht nur die der Ueberschrift folgen* 
Apologe, sondern auch die Notiz, welche sich 
Ende der Sammlung befindet: pITl^Ö Vl^ "p*! 
DIÖIDH. Denn das Verb tp^Q erfordert eine 
Plural des Subjects NH^D, welcher nicht JTn^D 
sondern x*?D oder xVp lautet Demnach müssei 
wir am Schlüsse D1S1DT rP*?PD (=N^r\D) inh y*» 
zu Ende sind die Fabeln des Supos, und beifl 
Beginne DS1DT whPD XVI pH lesen = p? 
"BD X1H/ das ist das Buch der Fabeln des S u 
pos. Durch das Nomen Supos würde dann abe 

« 

unsre syrische Sammlung nur als eine Uebei 
setzung der griechischen Fabeln des Aesopo 
bezeichnet werden, zumal da in DÖ1DT mk 
dem t genitivi leicht ein quiescirendes x (= DÖW 
ausgefallen sein könnte. 1 . Ich halte indess das! 
in DS1DT ^ r ein aspirirtes, und lese daher Sfl 
phos, das ich als gleichbedeutend mit dem grif 
chischen ao<p6<:, Weiser, ansehe. 

Einen Stützpunkt für diese Conjectur biet* 
die 23. Fabel des arabischen Lokman. Hier wii 
nemlich erzählt, ein Neger habe sich einst se 
nen Körper mit Schnee gerieben , in der Meinung 



') Herr Prof. S. D. Luzzatto aus Padua schreibt uns ebe 

falls: *)"bn mon ddidi tbno rpsb -p» nw nvw poo ]n« td 
OD1DN1 V Sl rtu mit Hinzufügung der oben angeführten Gründe 
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er werde ihn dadurch vielleicht weiss machen 
können. Darauf habe ihm aber ein vorüberge- 
hender weiser Mann (pjJZ*> J^) zugerufen, 
seine Mühe sei vergebens, weil es wol möglich 
sei, dass der Körper den Schnee schwärze, aber 
nicht, dass jener durch diesen seine Farbe ver- 
liere. Diese Fabel, welche Herr Roth „gleich- 
sam" als „Dittographie von Lokman Nr. 17" 
(s. Schneide w. PhiloL 1853 S. 139: die äsop. Fab. 
in Asien von E. L. Roth) bezeichnet, und die 
nach Grauert (1. 1. 109) wahrscheinlich nur durch 
die geringe Sorgfalt entstanden ist, welche der 
arabische Uebersetzer auf seine Arbeit verwandt, 
ist aber nichts anderes als eine Bearbeitung der 
ersten Fabel in der syrischen Sammlung, wie die 
angefbh^te Nr. 17 sich nur als sine Uebersetzung 
der 59. syr. Fabel herausstellt. Lokm. Nr. 17 
ist nemlich in der Pointe durchaus nicht von 
Nr. 23 unterschieden, bloss ihre Epimythien wei- 
chen von einander ab. Die erste Fabel soll dar- 
thun, wie das von Natur Hervorgebrachte sein 
Naturel nicht wechseln kann, und die letztere, 
wie die Bösen nichts Gutes zu thun im Stande 
sind (Par. Cod. Derenb.), und wie der Böse wol 
den Guten zu verführen, der Gute aber nicht 
den Bösen zu bessern vermag. Die Nutzanwen- 
dung in der 59. syrischen Fabel ist nun mit der 
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des 17. Apologs bei Lokman völlig identisch, und 
die Antwort, welche im 1. syrischen Stücke der 
zum Gastmahl Geladene seinen Feinden ertheilt, 
drückt dasselbe mit kurzen Worten aus , was der 
arabische Bearbeiter mit einiger Weitschweifigkeit 
lehrt. Wer aber ist der Geladene, welchem die 
betreffende Antwort in den Mund gelegt wird? Keil 
andrer, als der in der Ueberschrift genannte D1S1D» 
da sich die Worte „man lud diesen da" (pTTinp) 
am Anfange der Fabel nur auf das unmittelbar 
vorhergehende Nomen beziehen können. Unser 
D1S1D sagt demnach zu seinen Feinden dasselbe, 
was bei Lokman der weise Mann dem Neger 
zuruft. Da aber, wie bereits bemerkt und spä- 
ter noch begründet werden wird, Lokmans Fab. 
23 nur eine Bearbeitung unserer Fab. 1 ist, tf 
darf wol hieraus geschlossen werden, dass 01S1D 
ebenfalls weiser Mann bedeute, d. h. nichts an- 
dres als das griechische oo<p6<; sei. Geltend könnte 
freilich hiergegen gemacht werden, dass für „Wei- 
ser" in der syrischen Literatur, soweit diese be- 
kannt, nirgends D1Ö1D/ sondern immer KD'OTI 
sich vorfinde. Bedenkt man indessen, wie das Ab- 
straktum „Weisheit" ebensowol durch XDDPl und 
XnDDPI/ als durch jpöid = owpfa bezeichnet wird, 
und wie ferner XDD^D/ der Sophist, N^ÖlDI^Sr 
die Philosophie, in die syrische Sprache Auf- 
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nähme gefunden, so lässt sich nicht zweifeln, dass 
den Syrern auch DIÖID ein geläufiger Ausdruck 
gewesen. l Ein anderes Bedenken gegen die Iden- 
tificirung von DISID und oo<p6<: liegt in dem Um- 
stände, dass dem Worte D1S1D1 der Eigenname 
des Fabulisten nicht beigefügt ist, wie z. B. bei den 
arabischen Fabeln |*a£süI ^UäJ Lokmans des 
Weisen. Erwägt man jedoch, dass das grie- 
chische awpo^ als Paroxytonon, also a6<po^ Eigen- 
name wird (Herodianus bei Arcadius de accenti- 
bus p. 84 L 15: Lehrs de Aristarchi studiis Ho- 
mericis p. 291), so weicht wol auch diese Schwie- 
rigkeit. Uebrigens dürfte hier unter DSID der 
Weise xar i$opjv, d. h. ein Fabeldichter, verstan- 
den sein, der bei den Syrern als Volksfigur galt 
Dass aber die Fabeldichter als „Weise" betrach- 
tet und bezeichnet wurden, erhellt nicht nur aus 
den angeführten Fabeln Lokmans, sondern auch 
aus verschiedenen Stellen griechischer Autoren, 
von denen wir nur Babrios hervorheben, der in 
seinem II. Prooemium (s. oben S. XCVII) dem 
Aesopos das Praedicat b oo<p6c: beilegt. 



') Der Nestor auf dem Gebiete der syrischen Sprache, mein 
hochverehrter Lehrer, Herr Geheimerath Professor Bernstein, 
schreibt mir hierüber, dass ihm das Wort DlD%), das griech. oo<p6<z y 
zwar noch nicht vorgekommen, dasselbe sich auch bei Bar 
BahL nicht vorfinde, wohl aber neben JODID, oo<pia y KBCPDID, So- 
phista, u. a. sehr gut bestehen könne. 
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Wer aber jene syrische Volksfigur gewesen, d. \i* 
wer eigentlich unter unsrem D1Ö1D gemeint %&, 
lässt sich nicht genau ermitteln. Aus der erstes 
syrischen Fabel geht nur hervor, dass er in nähe- 
rer Beziehung zu einem Könige gestanden, wahr- 
scheinlich an seinem Hofe als weiser Rath gelebt 
und mannigfache Aufträge von ihm erhalten habe! 
zu deren Erledigung Weisheit und Wissen erfor- 
derlich waren ; ausserdem , dass er Feinde gehabt, 
die ihn, vielleicht aus Neid wegen seiner bevor- 
zugten Stellung, hassten. Diese Lebensverhält- 
nisse könnten auf die Vermuthung führen, dass 
unser „Weiser" kein andrer als Aesop sei, von 
welchem eine ältere Volkssage erzählt, dass er 
sich am Hofe des reichen Krösus in Lydien beliebt 
gemacht, von dem Könige eingeladen und geehrt 
worden, sein Günstling gewesen und ihm sogar ab 
Gesandter nach Korinth und Delphi gedient habe 
(Plutarch V. Solon. 28. Vgl. Welcker a. a. 0. S. 
257. 260; Grauert a. a 0. p. 93). Hierzu kommt 
noch, dass unsre syrischen Fabeln dem Inhalte 
nach von den griechischen des Aesop durchaus 
nicht verschieden, und dass in unsrer Samm- 
lung viele Nachbildungen griechischer Wörter ent- 
halten sind, wie z. B. DDD^D/ rrfrnf, DlJp^ xoxihk 
u. a. m. Fasst man jedoch ins Auge, dass die 
griechischen wie die syrischen Fabeln aus der- 
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C *dton Quelle (Palästina) geflossen und sich folglich 
? ghidi sein müssen, ferner dass griechische Be- 
jriffibezeichnungen frühzeitig nach Syrien dran- 
gen nnd Bestandteile des dasigen Vokabelschatzes 
forden, endlich dass an orientalischen Höfen sehr 
tonfig Männer von hervorragender Weisheit als 
Jfinstiinge nnd Ratligeber der Könige lebten (wei- 
tem Umstände wahrscheinlich auch nur jene Sage 
r on Aesops Aufenthalt bei Krösus ihr Entstehen 
er dankt), so werden die angeführten Gründe 
urchaus nicht darzuthun im Stande sein, dass 
uter tinserm Sophos Aesop zu verstehen und dass 
nsre syrische Sammlung nur eine Uebersetzung 
.us dem Griechischen sei. Hingegen lässt sich 
lachweisen, dass umgekehrt von unsrer Sammlung 
ine griechische Uebersetzung angefertigt worden. 
!s sind dies die griechischen Fabeln, welche 
Ihristian Friedr. Matthaei mit der Aufschrift 

Suvrbra too <ptXoo6(poü . £x twv TrapaderffiaTtxaJv adzou 

6jwv u in zwei Moskauer Codices gefunden und 
m Jahre 1781 (Leipzig) unter dem Titel „Syn- 
ipae Philosophi Persae Fabulae etc." edirt hat. 
Der innige Zusammenhang dieser griechischen 
'abeln mit unsern syrischen lässt sich nemlich 
urchaus nicht leugnen. Es zeugen dafür sowol die 
Lürze und die Schmucklosigkeit der Darstellung, 
ls auch die grosse Aehnlichkeit der beiderseits 
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treten, lassen aber mit Sicherheit schliessen, da£^ 
unsre syrischen Apologe das Original sind. HieT^ 
für sprechen auch bei diesen die Präcision iU. 
Ausdrucke, die eigentümliche Frische und Selbst- 
ständigkeit in Wörtern wie in Formen, und der 
völlig ungekünstelte Stil, welches Alles eine mög- 
lichst frühe Entstehungszeit bekundet Die Origi- 
nalität der syrischen Fabeln wird übrigens nock 
durch ein äusseres Moment bezeugt Mit- den 
erwähnten griechischen Fabeln fand sich nemlich 
in einem der Moskauer Codices auch der, durch 
Boissonade veröffentlichte, griechische Roman des 
Syntipas vom König Eyrus, seinem Sohn, seinem 
Eebsweib und seinen sieben Weisen vor, der be- 
kanntlich durch einen gewissen R. Joel unter den 
Titel TjenjD ^BfÖ ü* dfc jüdische Literatur der 
Mittelalters verpflanzt worden. Das Prooemiul 
vom Könige Kyrus u. s. w. berichtet nun, Synti- 
pas, der Mythograph, dem ein Prolog in Boisso- 
nades erwähnter Edition den Namen eines Philo- 
sophen beilegt, habe das Buch „nach syrischen, 
oder eher nach weisen Fabeldichtern der Perser" l 
in syrischer Sprache verfasst und Michael Andreo- 



>) Wir lesen hier nicht mit Mattbaei: MäXXov dh Ttspawv 
tou ooipoy AoyüYpdfO'jy sondern mit dem Codex rouc: oofobs 
Xofoypunpo'j^ und zwar im Zusammenhange mit dem vorher- 
gehenden xuzä lupo'jc 
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pofau, ein christlicher Grammatiker, habe es auf 
Befehl Gabriels, Herzogs des sangberühmten Se- 
tatopols, 2 ins Griechische übertragen. Hieraus 



') Wir sind hier Herrn K. L. Roths geistreicher Conjectur 
flßfblgt Er sagt nemlich über die angeführte Stelle in seinem 
»ehrerwähnten Aufsatze p. 131 N. 2: Jouxbc; osßa<rcoo iz6 Jeatc; 
MeXüJVUuoo schreiben sonderbarer Weise Matthäi, Coray und 
Boiasonade, ohne die Stadt Melonymos nachweisen zu können. 
Es ist klar, dass geschrieben werden muss: Aooxbc: Heßaezou- 
TÖXeaxz fieiwvufiou. In der Krim haben wir uns die Entstehung 
les griechischen Syntipas zu denken; daher auch das Scholion 
►ei Boissonade S. 210 der Stadt Kaffa gedenkt" Als Berichti- 
rang fügen wir jedoch dieser Note noch folgendes aus einem an 
ins gerichteten Privatschreiben des Herrn Professor Roth (d. d. 
U April 1858) bei: «Die Pariser Handschrift erwähnt Kaffa, die 
ftünchner (worin ebenfalls die von Matthäi edirten Fabeln des 
Syntipaa sich abschriftlich befinden) ist in Trapezunt geschrieben, 
die Moskauer nennt einen Herzog von Sebastopolis als Veranlas- 
ser der Uebersetzung. Letzteres ist allein sprachrichtig. Die 
frage ist nur noch eine geographische, wo Sebastopolis lag. In 
lieser Beziehung muss ich nun allerdings die im Philologus an- 
gedeutete Auffassung modificiren, und zwar einfach darum, weil 
las kurzlich zerstörte Sebastopol erst von Katharina IL erbaut 
st Es gibt aber noch drei Städte dieses Namens , welche alle zum 
xapezuntischen Kaiserthum der Gomnenen gehörten, das süd- 
lichste tief im Lande Galatien, das mittlere an der Küste des 
Pontes, etwas östlich von Trapezunt, das nördlichste ebenfalls 
un Pontus gelegene, das ehemals Dioscurias hiess. Die Form 
Eeßaorounok«: lässt sich aus mehreren Stellen bei Procopius 
ind aus Edicten Kaisers Justinian erweisen. Vgl. Böcking zur 
tfotitia Orientis p. 434 f. 438 f. Einen dou$ von Trapezunt und 
einen do6$ von Kerasunt finde ich in dem oben angeführten 
Münchner Codex zum Jahre 1361 erwähnt Dazu passt der 3o6£ 
ron Sebastupolis (dem zweiten oder dritten) vortrefflich« Statt «in 
der Krim" belieben Sie also zu bessern: »am Pontus." 
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schiiesst nun Matthaei, die von ihm edirten Fa- 
beln, welche im Mscr. dem Romane vom Könige 
Kyrus folgen und hier den Namen des Philoso- 
phen Syntipas an der Stirn tragen, seien eben- 
falls ursprünglich syrisch geschrieben und durch 
den bereits genannten Michael Andreopulus in die 
griechische Sprache übersetzt worden. Diesem i 
Schlüsse zufolge ist also die Originalität unsrer 
syrischen Fabeln über allen Zweifel erhaben. ! 
Silvestre de Sacy bestreitet allerdings jene Be- 
hauptung Matthaeis und zwar, weil diese Fabeln 
ihrem Inhalte nach mit den bekannten des Aesop 
identisch sind; gleichzeitig wundert er sich, das» 
Matthaei diese Identität nicht gemerkt Den Um- 
stand aber, dass im Codex selbst Syntipas ab 
ihr Verfasser angegeben ist, sucht er durch <& 
Ignoranz des Copisten zu erklären, die aus un- 
zähligen Stellen des Manuscripts hervorleuchtet 
Er conjecturirt nemlich, der Abschreiber habe die 
verschiedenen Stücke des Moskauer Codex ge- 
sammelt und in dem Stücke, das jenen Fabeln 
vorangeht, die Erzählung vom Könige Kyrus u. s. w. 
bemerkt. Hierauf habe er die letztgenannten 
Apologe ohne Angabe eines Autors gefunden und 
den Namen des Syntipas aus eigenem Antriebe 
darüber gesetzt, weil dieser Weise in dem oben 
citirten Prooemium Mythograph oder Fabeldichter 



CXXIX 

annt wird (Notices et extraits II 610). Diese 
umptung de Sacys muss sich indess nicht so- 

auf den Copisten des Moskauer Codpx, als 
mehr anf den Abschreiber des Manuscripts 
iehen, aus dem die Fabeln des Moskauer Co- 

excerpirt worden. Denn einer gefälligen Mit- 
ilung des Herrn Professor Roth zufolge ent- 
; der im Jahre 1361 in Trapezunt geschriebene 
achner Codex Nr. 525 mehrere Werke, die 
b. im Moskauer Codex Nr. 285 stehen: z. B. 
. Aesopi, desselben Fabeln nach alphabetischer 
nung, die griechische Uebersetzung des Ca- 

Wedimna von Symon Sethos, endlich die von 
tthaei herausgegebenen Fabeln: Zwzöxa (f. 2W- 

i) reS <pdoo6<poi> heran* TzapadsiyfiaTixmv aözoü Xöywv. 

aber kein Grund zu der Annahme vorliegt, 
i eine dieser Handschriften aus der andern 
ossen, so muss vermuthet werden, dass beide 
*m altern Codex entnommen, in welchem schon 
Name Syntipas vom Roman irrthümlicher Weise 
die Fabeln übertragen worden. Dem sei 
och wie ihm wolle, in jedem Falle fühlen wir uns 
rangen, de Sacys Conjectur, so geistreich sie 
h ist, zurückzuweisen. Denn die Identität der 
ltipas'schen Fabeln mit den Aesopischen ist eine 
iz natürliche, weil jene aus dem Syrischen über- 
zt sind, und weil die syrischen Apologe ebenso -aus 

j 



cxxx 

Jndäa stammen , wie die , welche Aesop n 
las gebracht hat. Ausserdem befindet si 
wie Cgraäs in seiner Vorrede zu den Aes 
Fabeln berichtet (vgl. Babrios Fab. übers 
Hertzberg. Anhang : über den Begriff der 
157), in der neugriechischen Ueberarbeiti 
selben Handschrift, welche Matthaei 1 
das mehrerwähnte Prooemium vor einer 
lung neugriechischer Fabeln, die ui 

Titel : „Mu&oAoftxbv x Huvrina toü <ptkoao<pou, z 



') Nach diesem Titel wären diese Fabeln aus 
sehen, nach dem Prologe aber aus dem Syrischen übe 
den. - Coraes bemerkt: „Wenn dies Buch aus dem 
stammt, ist es wahrscheinlich m das Hellenische über 
lieh in ein solches Hellenisch, wie es das des Step! 
Ichnelates ist (11, Jahrh.); aus dem Hellenischen abe 
griechische. Wann? ist zweifelhaft! — Uebrigens les 
hier promiscue „Persisch" und „Syrisch % ebenso im 
„Persisch" und „Chaldäisch" oder „Aramäisch*. Die Si 

ot» trorrai owajai mnm ypyi ^p run -otd pt 
ariftua • HTftvw tt pS b xipi) : rmro ♦ tod ft p^ 
♦rvo-w 'fiob anoxi ran ; q^itod • rar6 \n 

«Möge die persische Sprache nicht gering in deinen 
scheinen, denn wir finden im Pentateuch, in den Pro] 
in den Schriften, dass ihr der Heilige, gelobt sei er, Ehr 
Im Pentateuch: Laban nannte ihn Jegar Sahaduta (der Ste 
Zeugniss) Genes. 31, 47. In den Propheten: So saget ü 
Götter, die Himmel und Erde nicht geschaffen habt 
Jerem. 10, 11. In den Schriften: Die Chaldäer erwider 
dem Könige aramäisch: Ewig lebe der König u. s. w. Di 
Genes, rab. 74. Streng geschieden wird jedoch wiede 
der persischen u. der aramäischen Sprache im Talmi 
'"«TD J»6 ttt KTIp )UB6 W V?7H 7*h THK JH& bxü* «WO« 
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tpkflw, ix r^c 7tEpoix9jc: yX<üaarj<: fieza(ppao&£\ß" in 

enedig 1790 erschienen. Dies aber darf wol 
Unfalls als Beweis dienen, dass in Wirklichkeit 
k im Aesopischen Sinne verfasste syrische Fa- 
sammlung existirte. Wahrscheinlich durch die- 
aufgefundene Mythologicon verleitet, behanp- 
zwar CoraSs, die Matthaeische Sammlung, bei 
eher weder der Uebersetzer, noch die Sprache, 
welcher sie übersetzt worden, genannt wird, 
ler sich dagegen selbst Spuren eines christ- 
byzantinischen Schriftstellers finden, sei durch- 
kein.e Uebersetzung aus dem Syrischen, son- 
a ein späteres byzantinisches Machwerk, das man 
aus dem Grunde dem Syntipas zugeschrieben, 
1 es mit seiner Mythistoria in demselben Mscr. 
mden worden. Unsre Fabelsammlung liefert 
»eh ein glänzendes Zeugniss, dass diesen Fa- 
rn der That ein syrischer Text zu Grunde 
gen , der wahrscheinlich von demselben Michael 
Ireopulos übersetzt worden, welcher den Ro- 
i vom König Kyros u. s. w. in die griechi- 
i Literatur eingeführt hat. Wir beziehen 
mach mit Matthaei den Bericht in dem oft 
ahnten Prooemium auch auf die Fabeln des 



ibylonien die aramäische Sprache uüthig, man kann sich 
r heiligen (hebräischen) oder der persischen Sprache be- 
?n?« 
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Syntipas, ohne aber zu behaupten, dass di 
Apologe ursprünglich schon dem Syntipas 
geschrieben worden seien. Wir halten es si 
für wahrscheinlicher, dass der griechische Uet 
setz er sie ihm aus eigener Mach tvollkommei 
vindicirt habe. In dem Roman vom König 
ros u. s. w. erscheint nemlich Syntipas nichi 

als „grosser Weise", (nm XD'3n), J a S0 S^ ] 
„der vorzüglichste unter den indischen Wei 
(Hin ^D3n BWl)* sondern , in so fern sich : 
rere Fabeln in dieser Erzählung vorfinden, 
als Fabeldichter. Da nun Andreopulos aui 
fehl des Herzogs Gabriel ausser dem syrisi 
Romane noch die syrischen Fabeln ins Griech 
übertragen sollte, und die Ueberschrift der 
tern „dies sind die Fabeln des Sophos" lai 
so war es ganz natürlich, dass er unter di 



f ) Herr Sengelmann stellt zwar in seinem Buche v< 
sieben weisen Meistern S. 18. 19 die Hypothese auf, es hal 
syrische Bearbeitung des Romans vom Könige Kyros nicht e 
sondern da die neuhebräische Sprache von den Schriftstell« 
ner Zeit nicht selten als syrische bezeichnet werde, so sei 
scheinlich unter dem im Prologe zum Syntipas erwähnten 
sehen Romane die hebräische Bearbeitung von R. Joöl, n 
TKTUD "blDü, zu verstehen. Aus der Existenz unsrer syri 
Fabeln, auf welche in dem erwähnten Prologe ebenfalls 
genommen ist, lässt sich jedoch schliessen, dass auch vo 
Romane in der That eine syrische Bearbeitung vorhand 
wesen, von welcher unsre hebräische wahrscheinlich ers 
Uebersetzung ist. 
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kos seinen Weisen, d. h. den Weisesten der 
m verstand, und also den Sophos oder Phi- 
3Äos Syntipas zum Dichter dieser Fabelsamm- 
stempelte. 

Wenn aber auch unsre syrischen Fabeln als 
aal des Syntipas betrachtet werden müssen, 
; dennoch nicht anzunehmen, dass es gerade 
gegenwärtige Sammlung war, die dem Ueber- 
• bei der Uebertragung vorgelegen. Hier- 
sprechen nemlich folgende Discrepanzen in 
i Collectionen. 

Die syrische Sammlung enthält 6? Apologe, 

»nd die griechische deren nur 62 zählt. Von 

67 vermissen wir 16 in dieser, die Stücke 

12, 13, 26, 27, 28, 38, 40, 41, 42, 52, 

i8, 65, 66; und von den letztgenannten 62 

i in jener 11 Fabeln, die Nummern 4, 14, 

5, 33, 47, 48, 49, 54, 57, 59: so dass beide 

hingen nur 51 Fabeln gemeinschaftlich haben. 

rdem bietet uns der Syntipas einige Ab- 

ungen in Betreff der handelnden Thiere. So 

wir bei ihm F. 3 (= syr. F. 7) einen Raben 

einer Krähe, F. 6 (= syr. F. 14) an Stelle 

'liege einen Jäger, der zum Wolf spricht, 

(= syr. F. 20) einen Fuchs anstatt eines 

3 und F. 40 (= syr. F. 55) wilde Ziegen statt 

rühner. Ferner stossen wir bei ihm auf Ab- 
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weichungen in Bezug auf Wendungen o 
Situationen. In F. 1 antwortet die singende Gic 
dem Esel, ihre Nahrung sei Thau und Luft, w 
rend sie in der syr. Sammlung nur Luft als so! 
bezeichnet. In F. 28 wird das Fleisch, das 
Hund wegwirft, von einem Raben geraubt, in 
syr. Sammlung F. 31 hingegen von des Flu; 
Strömung entfahrt. F. 52 schliesst mit den Wo 
des Wolfs, in der syr. Sammlung F. 37 aber 
theilt zuletzt noch der Löwe dem Wolf eine Le 
Endlich hört in F. 42 die überfütterte Henne ] 
zu legen auf, während sie in der syr. Samml 
F. 61 stirbt 

Das Fehlen der 16 syrischen Fabeln im i 
tipas könnte man sich freilich leicht erklären. I 
Herrn Hertzbergs Auffassung des mehrfach 
sprochenen griechischen Prooemiums sollte nen 
Andreopulos auf seines Gönners Geheiss nur 
jenigen Stücke des Syntipas ins Griechische ü 
tragen, welche sich nicht schon in griechis* 
Büchern vorfänden. ' Es liesse sich demnach 
muthen, dass der griechische Uebersetzer 
16 Fabeln nicht mit aufgenommen, weil sie 



') Ü<z xut ocexpivaro ypaipyjvat zdds (1. rode] 
o xi je fjij npoozori ^copateov ßißAou;. Vergl. B 
berg a. a. 0. 
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aus andern griechischen Sammlungen bereits be- 
kannt waren. Für eine solche Annahme böte uns 
namentlich einen Stützpunkt die Ueberschrift des 
Syntipas, die sowol im Moskauer als im Münchner 
Codex nicht etwa lautet: 2Wwra xob ipdoo6<poo 

napaSec^fiarcxo} X6yoi 9 sondern n ix rwv napadeq-fiaTtxcbv 

aöroo Mra>v a , was nur auf eine Auswahl aus diesen 
Fabeln (£*) schliessen lässt. Auch der Umstand, 
dass 11 Fabelb des Syntipas nicht in unsrer syr. 
Sammlung zu lesen sind, könnte darin seine Er- 
klärung finden, dass Andreopulos mehrere andre 
Fabeln, die er vielleicht gehört oder sonst wo ge- 
leseil, denen des Syntipas beigefügt habe. Dafür 
würde namentlich der 54. Apolog, der Jüngling 
und das alte Weib, sprechen, dessen Abfassung 
seiner Frivolität wegen von Coraös nicht einem 
asiatischen Schriftsteller, sondern einem schlecht 
erzogenen byzantinischen jungen Menschen zu- 
geschrieben wird (vgl. Grauert a. a. Ö. S. 98 u. 99). 
In Erwägung der oben angeführten Discrepanzen 
jedoch und der Abweichung in der Reihenfolge: 
vieler griechischen Fabeln von den syrischen sehen 
wir uns zu der Behauptung veranlasst, dass der 
griechische Uebersetzer des Syntipas allerdings 
nicht aus unsrem Codex, sondern aus einem frem- 
den geschöpft habe, der aber neben andern Fabeln 
den grössten Theil unsrer syrischen, ja vorzüglich 
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diese enthielt. Herrn Roths Meinung (Ph 
logus u. s. w. S. 134) zufolge repräsentirt 
griechische Syntipas einen um Jahrhunde 
spätem Text, als der uns vorliegende syria 
wesentlich darstellt; nach ihm mag sogar man 
Zwischenstufe absichtlicher Textesveränderung 
freiwilliger Verderbniss überschritten worden s 
bis die behagliche Breite der Erzählungen 
Syntipas und des Epimythiums im iiokman 
standen ist. Ja auch „des Epimythiums 
Lokman"; denn dem arabischen Lokman hat n 
der Syntipas, wie Grauert (1. c. S. 109. HO) 
nimmt, sondern ebenfalls die syrische Fabelsa] 
lung unmittelbar als Quelle gedient E: 
Beleg für diese Behauptung findet Herr B 
gestützt auf Wenrich de auctorum Graeco 
versionibus etc. Lips. 1842 p. 27, 39, 96 
zunächst in dem literarhistorischen Satz, dass i 
viele griechische Schriftsteller durch das Med 
syrischer Uebersetzungen der arabischen Liter; 
zugeführt worden. Sodann bringt er als besoi 
Argumente für die unmittelbare Benutzung 
Syrers durch Lokman folgende Einzelheiten he: 
„Die beiden Fabeln Lokm. 24 und 40 finden 
einzig beim Syrer 11, 12 (bei uns 1 2, 1 3), s< 
weder bei Syntipas noch bei den Griechen. : 
bei Lokm. 33 und Syrer 37 (bei uns 40) i 
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l ^tidet sich die Katze in einen Pfau statt in einen 
|Art; nur bei Lokm. 11 und Syrer 62 (bei uns 57) 
priflhnt die Löwin ein Hase statt des Fuchses; 
pr bei Lokm. 12 und Syrer 66 (bei uns 61) 
tobt die gemästete Henne." Hierzu kommt noch, 
Iws, wie schon oben bemerkt worden, nur bei 
okm. (17 u. 23) und beim Syrer (59 u. 1) eine 
)ppelte Fabel über den Mohren gelesen wird, 
nr seine natürliche Farbe nicht ändern kann, und 
üb demnach von den 41 Fabeln des Lokm. beim 
?rer 39 sind, während bei Syntipas nur 27 sich 
»runden. Allerdings sprechen auch einige Momente 
iftar, dass Lokm. in einer engeren Verwandtschaft 
l Syntipas, als zum Syrer stehe. Als solche 
rrtnde hebt Herr Roth hervor, dass eine Fabel 
ich bei Syntipas und Lokm., nicht aber beim 
yrer findet, nemlich Lokm. 13 und Synt. 47; 
orner dass Lokm. 30 und Syntip. 19 gegen 
yrer 19 (bei uns 20) einen Fuchs statt des Adlers 
aben; dass beide, Lokm. 21 und Synt. 52, im 
Widerspruche mit Syrer 34 (bei uns 31) die Rede 
fes Löwen weggelassen , und dass endlich bei hei- 
len, Lokm. 41 und Synt. 28, das vom Hunde 
reggeworfene Fleisch gegen Syrer 28 (bei uns 31) 
nd gegen die Griechen von einem Vogel davon 
«tragen wird. Doch dies Alles bestärkt Herrn 
toth nur in der Ansicht, dass Lokm. wie Syntip. 
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unabhängig von einander, spätere mit Zusäteeap 
bereicherte und durch Auslassungen verderbte 
dactionen des syrischen Grundtextes benutzt 1*' 
ben. Unser älterer syrischer Text kann ind« 
jedenfalls der Texteskritik des Syntipas, n( 
mehr aber der des Lokman wesentliche Dien« 
leisten. So macht schon Herr Roth (a. a. 0. 1 
aufmerksam, wie die bei Matthaei F. 2 u. F. 21 
eingeklammerten Sätze durch den Syrer 3 u. 29< 
(bei uns 32) geschützt werden, und wie die bei Syn- 
tipas 39 hur als Variante unter dem Texte stehen- ; 
den Worte xai uns dyaäols nach Syrer 31 (bei 
uns 34) in den Text gesetzt werden müssen (vgl 
unsre Samml. 34 Note 14). In Bezug auf Lok- 
man aber liefern unsre Anmerkungen zu den ein- 
zelnen Fabeln mannigfache Beweise. So F. 10 
N. 7, 23 N. 2, 26 N. 2, 28 N. 10, 37 N. \ 
48 N. !, 50 N. 1 und 3, 53 N. 4, 54 N. 4J 
58 N. 2, 66 N. 6. 

Doch auch nach einer andern Seite hin werden 
unsre syrischen Fabeln für den arabischen Lok- 
man erspriesslich : durch ihre Ueberschrift findet 
das Käthsel seine Lösung, warum die arabische 
Sammlung gerade dem Lokman zugeschrieben 
worden. Wie nemlich Ändreopulos unter dem 
namenlosen Weisen, Sophos, nur seinen Wei- 
sen, den Syntipas, verstehen konnte, so vermochte 
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arabische Bearbeiter wiederum sich unter dem 
len xaf igo/ijv nur Lokman zu denken, in Be- 

dessen, wie bereits oben S. CVIII be- 
t worden, der Koran äussert „wir haben schon 
Lokman die Weisheit gegeben". Es war 
ach ganz natürlich, dass die zu Anfang der 
;hen Fabeln stehenden Worte „dies sind dieFa- 
les Sophos oder des Weisen" von dem Araber 
lern ZusäCtze „Lokmans" versehen wurden. 
Erklärung halten wir für richtig, selbst wenn, 
lerr Derenburg (s. seine Fables de Lokman 
;e, Berlin 1850 p. 16) vermuthet, die arab. 
»eitung von einem Christen herrühren sollte. 

da die Fabel überhaupt nicht eine höhere 
Öse Moral lehren, sondern nur Klugheitsregeln 
3 Hand geben will, so konnte auch der christ- 
Bearbeiter, wenn ihm anders „Lokman 
Weise" bekannt war, die arabischen Apo- 
keinem andern Sophos, als eben dem Lokman 
reiben. .Die Argumente, welche Herr Deren- 
für seine Conjectur heranbringt, reichen in- 
nicht aus, dieser einen festen Halt zu ver- 
u Sie beweisen nur, dass der Pariser Codex 
iinem arabisch schreibenden Christen gegen 

des 13. Jahrhunderts angefertigt worden, 
lass demnach um diese Zeit die Christen des 
ts Lokmans Fabeln gekannt haben. Aller- 
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dings müsste man sich bei einem muselmännis 
Bearbeiter des Lokman über den darin hersc 
den gänzlichen Mangel der Anspielungen auf 
bische Nationalsitten und muhamedanische ! 
gionsgebräuche, wie der Citationen ans dem E 
wundern (vgl. Derenburg 1. c. S. 17). Erwägt 
jedoch den allgemein didactischen Zweck und 
nachlässigen vulgären Stil des Schriftchens, so 
sich jener Mangel vielleicht hieraus erkli 
Aus dem hier zuerst angegebenen Grunde hat 
wahrscheinlich auch der jüdische Sammler 
Bearbeiter unsrer Fabeln des Sophos vor 
mengung positiver Religionsansichten und vor 
klängen an biblische oder .talmudische Sente 
in den Epimythien gehütet. Denn dass die 
vorliegende syrische Sammlung von einem J 
herrührt, darf mit Bestimmtheit behauptet 
den. Freilich lässt sich dies, wie Dr. Steinscl 
der (Ersch und Gruber Encyclopädie etc. 27. 1 
Art. Jüdische Literatur S. 375, Anm. 54) ri< 
bemerkt, nicht aus dem Umstände schliessen, 
sie mit hebräischen Lettern in eine morgenli 
sehe Handschrift aufgenommen worden; die Ei 
thümlichkeit ihrer Sprache vielmehr dient hie 
Schiboleth, das, wenn auch nicht ihren jüdis 
Ursprung, so doch mindestens die bear 
t e n d e jüdische Hand kenntlich macht. Die Spr 
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st Demiich, wie schon oben bemerkt worden, stark 
dt Chaldaismen , also mit dem jüdisch-aramäi- 
eiten Idiome (vgl. Fttrsts Lehrgebäude der aram. 
üome Einleitung §. 2 ff.) versetzt, und weist Wör- 
r und Formen auf, denen man nur in den Tar- 
mim oder im Talmud und im Midrasch begegnet 
lesen wir: F. 1 yn statt *r»X; F. 2 p-|^D^ 
"OTD^, die talmud. Zusammenziehung iy21D 
1^2 12; F. 5 JTDNÖ st. ^ÜK |D; F. 6 wp 
tW»p, *T»D st. D1D; F. 7 -»xplD st. Q^Np 12 f 

in st. rnn, nbn st. xVi; f. 9 piion st. ptos,' 

11 st. pöi ; F. 1 1 -jö-13 st. -|Dn 12, \"221 st. 
31; F. 12 itfp st. DWp; F. 13 nnip st. nrTD, 
ip^st. 3-|p>i; F. 14 ißpD st. mp jö; F. 16. 

ro 8t - rrro irmn st. prmn; f. 17 vtdtw 

i imbüp st. vrOTTX und vntep (doch viel- 
jht beides Schreibfehler); F. 19 X3Df st. joar; 

28 pinrpn st. p:myrj, piiyn st. p-nyn; 

24 pry st. pnp ; F. 26 ly-Q-i st. Olli; F. 30 
) im talmudischen Sinne; Fabel 31 '»XJD st. 
>, wiederholt Fabel 51; Fabel 33 XflTN statt 
YVX; F. 35 ix:ö u- DTID, pHÖ st. prPD; 

36 mnx st. nnn ty; f. 38 kvwm st. 
rm hy-, f. 39 pirrVi st. pirm; f. 43 wn 

mil; F. 45 wn st. rPtTI; F. 48 das talmud. 

und -pp|; F. 53 pxrDWD st. prDttfD; F. 62 

'PI st. ^¥"in Ui n - a - Diese Spracheigenthüm- 
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i 

lichkeit der syrischen Sammlung aber, verbunc 
mit ihrem gedrungenen , ungekünstelten Stile u 
ihren kurzen Epimythien, berechtigen wol, il 
Entstehung oder Bearbeitung in eine Zeit zu v 
setzen, in der das Aramäische die Volkssprai 
der Juden war, in die Periode, da der Talm 
dessen Sprache wir hier theilweise wieder 
den, seinem Abschlüsse sich nahete. Es da 
daher kein Irrthum sein, wenn wir ihre Ab 
sung in das 4. oder 5. Jahrhundert legten. £ 
Jellinek, der (Leipziger Repertorium 1846 p. $ 
in Uebereinstimmung mit uhsrer früheren Ans 
(s. unsre Fabulae aliqu. arain. p. 12) unsre 
rische Sammlung als eine Uebersetzung aus i 
Griechischen bezeichnet, nimmt ungefähr 
selbe Zeit an, unter andrem deshalb, weil „i 
pische Fabeln in gleicher Sprache mit den 
vorliegenden im Talmud und Midrasch vorkomi 
der Uebersetzer also (?) eine Fabelsammlung 
sich haben musste", und weil „im 4. Jahrhu» 
eine Sammlung aus den äsopischen Fabeln von < 
Rhetor Aphthonios veranstaltet wurde". Doch 
gesehen davon, dass wir die syr. Fabeln nicht 
Uebersetzungen aus dem Griechischen ansehen, 
existirte, von Babrios Fabeln zu schliessen, sc 
weit früher eine äsopische Fabelsammlung. « 
nauer als die Zeit der Abfassung kann ine 
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ft öeburtstätte unsrer Fabelsammlung be- 
Wu werden. Die Sprache, obgleich chaldäische 
to ostaramäische Bestandtheile in sich tragend, 
ist hier entschieden auf Syrien hin. Von da 
II mutmasslich eine Abschrift der Fabeln nach 
rene in Afrika, und zwar vielleicht erst um das 
ir 1000, als viele Rabbinen Syriens, durch AI 
cems Verfolgungen gedrängt, in Kyrene Zu- 
htstätten suchten und fanden (vgl. Jost All- 
ane Geschichte des Isr. Volkes II p. 250). 
i dort aber brachte diese Fabeln ein gewisser 
)bi Ithiel mit andern Manuscripten nach Frank- 
ih. Zu diesen Annahmen bestimmen uns fol- 
ide Gründe. Der in hebräischer Quadratschrift 
le Vokale und Verzierungen meines Erachtens 
;efähr im 13. oder 14. Jahrhundert geschrie- 
e Codex, in welchem die syrischen Fabeln sich 
fanden, enthielt auch verschiedene Gutachten 
: französischen Rabbinein Namens R. Kalo- 
aos und R. Meschulam; so z. B. 'n rOWr\ 

nojnn i3iD pj»t6f nx jnm&> pim ...ühu/n 

IPJSttf. Ausserdem lesen wir in demselben 

er. -»DDn 1 ? paan *mw 'i nnwi lr rnwn 
Krn nosw "Bon ;d rpnpnyrn \v~\phx 

D 7NTPN „dieses Gutachten hat der Gaon R. 



*) Wegen des Bischofs von Narbonne. 



"tixtwi troa rfaap tote tdi I0 xnr* *? 

t::- t tt ••!•: t t t • 

Dies sind die Fabeln des Sophos. 

1. 
Der Mohr. 

Es hatten jenen (den Weisen) Einige zu «eine 
Gastmahle geladen und ihn (daselbst) beleidigt T« 
darauf kamen sie zu ihm, entschuldigten sich bei 'M 
und , damit er seine Gesinnung (gegen sie) ändere, saf 
ten sie ihm: „Wir wollen Dich noch auf morgen <*■ 

weggelassen. Goldb. p Änjjn. — ie ) M. u. G. JÜ"irtMBH 
das n in H zu emendiren und „dass oder wenn ich stolz W » Ä 
übersetzen, schien mir weniger richtig, als diese Conjectur; stf* 
„wenn ich zögere" ist „mit meiner Zusage, da ich keine Zeit habe 
weil ich vom Könige" etc. zu ergänzen. — ") Bei Goldb. fehl 
dies Wort. — ,2 ) Die dritte Person für die erste (s. Uhlem. fl 
Gr. $ 67 B. Anmerkung S. 191 oben). — w ) Für HüfZ t 
wie niXnttfDn HO* niDTÖ IV3; ebenso im Syrisch 
Ur* A*a Jes. 24, 10. Wahrscheinlicher jedoch ist n t£M 1 
nur Schreibfehler, da in den späteren Fabeln der Plur. imm 
MM "OD lautet — 14 ) Diese Fabel fehlt bei Syntipas , sie i 
jedoch wahrsch. Original von Lokm. 23 (vgL oben p. CXIX). 



taten." Sie drückten auch ihre Reue über das aus? 
was sie (ihm) gethan hatten, und baten ihn, doch zu 
ihnen zu kommen. Er aber erwiderte ifinen: „tadelt 
mich nicht, wenn ich zögere, denn vom Könige habe 
ich einen Mohren empfangen, lfm ihn weiss zu löäöhen." 
Darauf jedoch versetzten jene : „Dies kann ja durchaus 
nicht bewirkt werden." „Nun," antwortete ihnen dieser, 
„auch böge Menschen körnen sich nicht in gute um- 
wsndebi , weil sie ihrer Bosheit eingedenk bleibe»." 



JXXMä) man 

t : : t t •» 

f *• . | .. T -; ^ - . .. | T -.. T ~ 

mbH . *te *r»fitf prr* rtax ?dt man 

\ — » T . • T \ .^ .. T , ~ - t 



i i ■ » > 



1 ) Hier „Vogel" genannt, obgleich die Baumgrille nur ein 
fliegendes Bftekt ist Da KlfPlt (obgleich im Syr. gen. fem,} itir 
Cnaldaischen gen. comm. ist, darf die folgende Abwechslung efefl 
QesdUeckte* um so weniger befremden. — 2 ) „angenehm in Be l 
zug auf die Stimme" wie n )TT\ rPPEIth Targom Esther 1, IL 
— «) So im Mscr.; Qoldb. HTÄ». - 4 ) öoldb. KF^IMOfc 
-** •) Mscr. u. Golib. il WN1 T>K T*TI, was keinen Statf 
giebt, wenn auch "PN "l ir T Bewohner der Luft" übersetat 

1* 



ivö jus? pp-r Hö "tf T$ "??J?> rro-ie 

» . - t I - • : t v: *•* ** t t : 

2. 

Der Esel und die Baumgrille. 
Ein Esel hatte gehört, dass die Baumgrille, ein 
Singvogel, eine angenehme Stimme habe. Einst vernahm 

wird; "TJ halte ich daher für *TT, das 1 für überflüssig, 
oder für ein zum folgenden Worte 4?u lesendes T und JTJTN 
für flJVX (das 1 vor demselben ist jedenfalls fehlerhaft). liest 
man *P^O, so ist zu übersetzen: „meine Nahrung ist von der. 
Luft." Syntip. Fab. L: i] tyi) rpopij dfo iau xa\ SpöatK 
„Meine Nahrung ist Luft und Thau." Aes. Fab. 337 nur 8p6o<K 
Thati. — 6 ) Zusammengez. aus ^U *0 \ solche Zusammen- 
ztehungen finden sich in den rabbinischen Schriften sehr 
häufig. — 7 ) „aber" und nicht für {"HÜ, wie dies aus vielen 
folgenden Fab. ersichtl. — 8 ) Infinitiv von dem syr. jj} und für 
^")D /, oder von dem gleichbedeutenden chald. |i1 (= dem hehr. 
rUH und Ptyltf) und für j"Vp7; W ergänzen ist DTDH 
— •) „Sohn seiner Art," d. i. seiner Natur angemessen. " Syntip. 
„offftuc od Sei Twä rä cpucnxä xtvi." „Man muss nicht das 
Unnatürliche dem Natürlichen gleichstellen und nicht unvernünf-. 
tiger Weise das Unmögliche anstreben." 



er auch ihren Gesang und frag sie nun: „Was hast Du 
denn gegessen, dass deine Stimme so lieblich klingt?" 
Hierauf erwiderte sie ihm : „die Luft ist meine Nahrung." 
Der Esel, der nun wollte, dass seine Stimme (der ihrigen) 
ähnlich werde, sperrte (alsbald) sein Maul gegen die 
Luft auf (und stand so), bis er vor Hunger starb. 

Dieses lehrt, 

iass es dem Menschen nicht, ziemt, nach Etwas zu 
streben, das nicht in seiner Natur liegt. 



t : t : - 

mn Vnxi wi «hm 3Dk in htm 

T~s •• t : • •• I" : t : .. - - t : " 

t : tI: t : : •• t •• : - t : : 

\zh iiMO nhid xna . xniD W . 1ÖK1 

I 7 : --:- t T-: t t --:- 

abaiD ,l ?j? "bnnn : rnaa n ,s ? tdx . rnnp 

t : - Ä : • : . • t : - .. . - - : j - . T p. 

.pn w"vu i mn 

I •• T T : TT 

f ) Mscr. und Goldb. WÜO, wahrscheinlich für N^DD od. 
!TÖD gesetzt. — 2 ) Goldb. JWVD^. - 3 )Goldb. u. Mscr. DTinH; 
da jedoch das Ethp. nur reflexive oder passive Bedeutung hat, so 
islt entweder das erste H aus *H zusammengeflossen oder dafür 
gesetzt worden, oder das- zweite H Irrthum des Copisten. Das 
Wort von dem rabbinischen D")H (von HÖTin), eine Hebe er* 



•xd>j£ mh 6 pj?n# p*up 



3. 

Der Mann und der Tod. 

Ein Mann trug ein Bündchen Holz und zog des 
Weges dahin. Als er jedoch müde ward, legte er das 
Bündchen nieder und wünschte den Tod mit den Worten: 
„0 Tod!" herbei. Der Tod iwpi nun auch und fing: 
„Wesßfcdb hast Du wich g#nfia? a Da erwiderte ftp 
der Mann: „Damit Du diese Last, dieses Bündch« 
auf mich legest." 

Dies bekundet, 

wie der Mensch ein elendes Leben mehr, als den Tod 
lieht, wenn ihm auch Vieles in der Welt Verdruss 
verursacht. 



beben, abzmleiten und hier als identisch mit P"H zu erklären, 
scheint mir nicht statthaft. — 4 ) So im Mscr., Goldb. bat ^3 
flür D lesend: DFTWD Tl edirt. — •) Goldb. ^pTW. - 
9. Sjmtip. II. Ais. 80. Lohm. 14, 



\ . 



. ,1 v 



T 1t : T 

•/wann wi maitf by Vom «n^a 
i tön ro 1 » ifm m&itf : wroiJDb xmp tök 

» | t ' : | t • t : t • : • tIt --: 

I t ^** t : - .. T . . T . . 

I •• t | ^t : 

• ; iwnrai p xroaa^a xtpö dto nV 8 kb> na 

i t : 9 : I t • : • t : • •• lr t t •• : 

3th xb 



*) Synt. 3 hat hier x6pa$ Habe; Aesop hingegen ebenfalls 
xopww]. Unsere Fabel stimÄ überhaupt mehr mit Aes. als mit 
Synt überein. — 2 ) Im Aes. 415 wird richtiger und der späteren 
Anwendung angemessener der Schönheit der Schwalbe die Dauer- 
haftigkeit des Körpers der Krähe entgegengesetzt , nämlich ri fxhv 
abv xdtäo<z . . . zb dk ifibv aä)[ia xtA. „Deine Schönheit 
währt nur die Frühlingszeit hindurch, mein Körper jedoch über- 
dauert auch den Winter.** Aehnlich Syntip. — 3 ) Gldb. u. Mscr. 

(Mscr. HPhxtri) KronVi p nra D^p i6 jwm 

/TH X? Nttmpm, worin durchaus kein Sinn zu finden 
ist, wenn nicht das T vor dem ersten u. vor dem sechsten Worte 
in 3 emendirt und p hinter das sechste Wort gesetzt wird. 
Nach meiner Conjectur lautet die wörtliche Uebersetzung : „An der 
Spitze steht nicht der Körper (d. h. er ist nicht das Vorzüglichste 
am Menschen), in der Beherztheit aber und in der Heiligkeit ist 
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nn p 'xsbü 
t I t : - 

I . . - . T • -fc .. T • 

4. 

Die Schwalbe und die Krähe. 

Die Schwalbe und die Krähe stritten einst über 
Schönheit; da sprach die Krähe zur Schwalbe: D< 
Schönheit ist nur im Frühlingsmonat sichtbar, die n 
nige hingegen zu welcher Zeit ich will. 

Dies bekundet aber, 
wie der Körper nicht das Vorzüglichste ist; nur 
Geistesstärke und Heiligkeit besitzt, hat nichts zu füret 

Dies lehrt al$ (ferner), 
wie nur die Guten dauernd schön sind. 



nichts zu fürchten (d. h. die Stärke des Geistes und die fl 
keit der Gesinnung sind dem Körper vorzuziehen, denn sie i 

machen furchtlos). Syntip <&c bytia xdi fxofirj ocopu 

xtA. (Diese Fabel lehrt) „wie die Gesundheit und die Kraft 
Körpers besser, als Schönheit und blühendes Aussehen sind. u 
. . . Jkt i/ tou aw[xaro<z Ttapdraovz xtA. . . . „wie die D 
des Körpers schöner, als äussere Anmuth ist" — 4 ) Dieses zi 
Epimythium ist vielleicht nur Zusatz des Kopisten, um gewi 
massen das erste zu erklären. — ») Goldb. und Mscr. fälscJ 
tV WD«. 



n 
W van 'khöv . pno wpipi xtfa 

tt":» tt I • " : II: t t 

md i^nn« Itbkd xtö -Q . nn tcnpjD 

t : • ••:.•: «... - T - - : T | : •> : 

p*p -Qi baprf Vnj^ «rota p*! ^n oa 

-. | - . . . _ . - : • ••::•: ... | . # 

t : • I • 



-.'.#. 



- # 

') Besser: XnDl^'jJui. NHDD oder NH1DD. — 
Mscr. JTDHD. — 3 ) S. ühlem. syr. Gramm §. 63. A. a. — 
S. ühlem. syr. Gr. S. 162 letzte Anm. — - *) Der Verf. dieser 
bei scheint die Sage vom Schwanengesange auf eine der unse- 
. entgegengesetzte Weise vernommen zu haben, und lässt daher 
l Schwan bei der Geburt und nicht beim Verscheiden singen. 
sop, bei dem wir zwar nicht diese Fabel, (die wir überhaupt in 
ner Fabelsammlung gefunden) aber mehrere andere vom Schwane 
an, beginnt eine derselben (F. 216) mit den Worten: *,Tob<z 
woix; ipaai napä rbv ftdvaxov (jidetv" „Die Schwäne 
len beim Dahinsterben singen." — *)Hier hätte man einen mehr auf 
ick hindeutenden Ausdruck erwartet, da NHttQ blos anzeigt, 
is zwar auch der Schwan Mühsal zu erdulden hat, sich jedoch 
JoBophisch darüber hinwegsetzt, was gewiss in dieser Fabel- 



10 

I •• t | ^t : 

V6d anpy xefe -»ai 8 »n 

tI: r r tt •• : •* - 

5. 
Der Mensch und der Schwan. 
Der Mensch und der Schwan bekunden , dass <fo 
Tage des Menschen traurig dahingehen; denn der Mensch 
weint, wenn er von der Mutter geboren wird, gleichsam 
über die Mühsal, die er zu ertragen haben wird; der 
Schwan hingegen singt, wenn er von der Mutter zur 
Welt gebracht wird, weil er über jedes Uebel lacht 

Dies lehrt nun, 
dass das Leben der Menschenkinder trauervoll ist 

1 

• * * • 

Votfxi wpn xrüTh nVy 'wraftsiä' 

- : ~ : -I«: t t: - ^- t:" : - 

—j 



nicht ausgedrückt werden soll. — 7 ) Besser: JOH, da es m$ 
auf das vorhergehende partic. fem. bezieht — 8 ) Manoscript 
ITI oder HD/ augenscheinlich corrumpirt fftr J1T1 ^Tt oder 
nDV. — ö ) Part Peil plur. m. für |^D. — Diese Fabel irt 
von Goldb. nicht. edirt worden; in Syntip. fehlt sie ebenfalls. 

') Syntip. u. Aes. T a tf> Wiesel oder Katze, Lokm. lal 
Katze. - ») Für nTOttW. _ 
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tyto *nsi Hxh '■di . mr» '^nSo-i mW 

7 . - T . t : • - : t*: I - - : t • 

fvnojn nony "m p *m . r, ö"i mn Vrrö 

» . - - . T .»'- T .-•. | •• • •• t T *: ... 

t t : - 

«virrajeM kftito 'Vd ^3 pyen nan 

t t : - : t : • : I • ▼ I • . - : I 

.pfijo rtn^ rron "td ak 

6. 

Das Wiesel und die Feile. 
Eia Wiesel ging einst in den Laden eines Schmie- 
s und fand darin eine Feile, an der es leckte, während 

~ f m ■ 

») Für Pin OlböV — 4 ) Mscr. u. Goldb. 131, das 
i Talmud, „ritzen" bedeutet, hier aber keinen Sinn giebt; gegen 
i Emendation in HD1 spricht allerdings PT vor K^PI; die- 
be Construction findet sich jedoch auch in Fab. 16. — 5 ) Ge- 
»hnlich mascul. — 6 ) Fehlt in Goldb. Ed.; hier auf Zunge zu 
ziehen: „die Zunge warf aus sich selbst viel Blut aus. u — 
Goldb. n DH. — 8 ) Die Ursache der Freude ist hier nicht an- 
geben; Syntip. Fab. 5 „donoüoa drj&tv rbv aidrjpov 

vaßißpmaxttv" „weil sie glaubte, das Eisen gegessen zu ha- 
i. u Ae*. Fab. 86: „weil sie meinte, das Blut fliesse aus dem 
ien. u Aehnlich Lokm. Fab. 23: „sie verschlang das Blut, in 
m Wahne, es komme aus der Feile," mit dem Zusätze „vaiLoy 
od sie starb." — •) Abbrev. von Hl. — ,0 ) „Jede auserlesene 
1" — ii) Im Targ. Job. 6, 6 und häufig im Talmud u. Midrasch 

r aia. 
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seine Zunge viel Bfait auswart Das Wiesel freute 
jedoch darüber, bis es die Zunge völlig aufgerieben! 

Dieses belehrt ■** 

diejenigen, welche allen Genüssen frohnen und im Vfr ■** 
zehren auch das, was sie besitzen, vergeuden. 

1 

•l^tunn pn 
*mn oy nn ptfnsn» pbwn pn 

.Km KPÖTD PTBto KBto *??« WonDIPI "KW 

F^p "»öii "m mricb rhu jraoi p *n 

•• |t •• t : - t : • : I — : •• t : I 

•• • » ■ ^ • • •• •» . • * • • •• It • * 

•■ •• • * • • »•• 

t : - 

# ••• • T • • • • 



>) Fehlt in Goldb. Ed. — ») Wahrsch. nur Schreibfehler ftr 
K^nWn; eben so später XWl für KWl. - •) F* 
D'WpTD. — 4 ) Syntip. F. 7. . . . „xa* rjy v/*j ipcaü^fitePO^ 
„und rühmte sich des Sieges ; u Lokm. ebenfalls nur „^d fl uü ty 
„und rühmte sich." — *) = H^n^ wie häufig in rabbinischeo 
Schriften. — «) = X^H. — ') Goldb. und Mscr. HTOI. - 
•) Syntip. wendet diese Fabel in derselben Weise auf Glück und 
Macht (fr cÖTO/ty xdt dovä/iet) u. Lokm. 35 auf die mensch 



. - % 
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Die beiden Hähne. 

Zwei Hähne kämpften mit einander. Der, welcher 

Verlegen war, verbarg sich alsbald an irgend einem 

^e, während der Sieger auf ein Dach stieg und seine 

foime laut ertönen liess. Als er jedoch so prahlend 

en stand, erblickte ihn ein Adler und machte ihn zur 

*ute. 

Dies lehrt, 

ss es dem Menschen nicht ziemt, sich seines Reich- 

thums allzusehr zu freuen und zu rühmen. 



jQiiri iw 



T T" 



rn ' mn *n>d wm ns hn rw 

T": t *: t- t i ~ " - t 

- : • t: • I • t : •• : t : ** : t t-: 



ie Kraft («jJb) an. Die Fabel stimmt überhaupt ganz mit 
p des Syntip. überein, da hier ebenfalls weder wie in Lokm. 
• Ort des Kampfes, noch wie in Aesop, Fab. 21, die Ursache 
iselben (jrspl ihjXei&v dpvl&an) angegeben ist 

*) Für JOII. — 2 ) Besser: tVÜ?, wie Targum Ruth 2, 9. 
3 ) Für Hin. — 4 ) Sonst männlich gebraucht. — •) Auffallig 
die abweichende Art der Lokm. Fabel, die von einem wirkli- 
u mit Wasser gefüllten Gefasse spricht, während Syntip., Aes. 



T xrra -di . kpidw ty ntf parva nn •xsn^j 

-.,... T TT . T | t m . .. . • 1 

•nsto "Vrovro rw 

T T t ; • 

t ■"!:*: I • t - - ■ • : 



und unsere Fabel nur von einem auf die Wand gemalten erzähl«. 
Die Worte in Lokm. F. 27.: u tsyü3\ JJlS ^f,, „de scH« 
sich an dieses Bild" scheinen auch in der That nur auf eine Ab- 
bildung zu deuten. Unsere Yermuthung wurde durch Derenbagi 
uns später zu Händen gekommenene Edit bestätigt r indem du 
von ihm benutzte Manuscripfe *h^\tm 8) y* »u* 8 Bild da* 
Beckens" bietet — «) So im Mscr., Goldb. Vül Kfi^rOL - 
*) „Als sie starb;" Syntip. Fab. 8: „Art dl itpbs reX&rcS 
fyffow: dvaxvoipf xrk" als sie dem letzten Athemzuge*fc 
war.« - •) Für iVIDX. - *)Für^. w ) Goldb. rDH \\iV% 
Mscr. Win \WD1; für V© findet sich im Midr. härff, 
|VD und TOTH ist ohne Zweifel für WTT gochriebes, 
= TOX Tl oder PÜK IPH. Für die Richtigkeit dieser C«fr 

t -i •• t t-:t:t w 

zeugen die Worte: 9 Jht doaroj[^: Övtok fyA xdk d#JMs"„wtadF' 
glücklich und elend bin ich u in Syntip. u.: &aJLäM W ^J J^Jf 
„wehe mir, ich bin unglücklich" in Lokm. — ") Mfer. u. Goldb. 
n^JDTVN. - n ) Für rPPITX Nach diesem Worte * 
KH1D? zu ergänzen, wie Targ. Prov. 5, 5: HTVID? flTD 717X1 
Syntip.: „ich verlangte sehnlichst nach Wasserrad war 4er Tottr 



1 

Die Taube und das Becken. 

Eine Taube, die nach Wasser dürstete, erblickte 
ein auf s eine Wand gemaltes Becken. Eilig flog sie 
darauf zu und zerschlug sich durch ihren grossen Un- 
gestüm an der Wand. Im Verscheiden sprach sie aber: 
9 Wehe mir, wie sehr unglücklich bin ich ! ich überlegte 
nicht, und ging darauf durch meinen Ungestüm zu Gründe". 

Dies lehrt, 
dass Gremüthsruhe viel besser» als Leidenschaftlichkeit ist. 

•icnhi icrwy 

***i t: t : * 

*#'p **W *pn "o nfj wn Vcmy 

-*> I • t*t I - -: - t : • t -: t : ^ 

^ p in unon nn -Di . fps *dtti iqti 



(d. L der Todesgefahr „/*# bavdxou ifxv7j[i6veoov i( ) nicht ein- 
gedenk", und Lokm.: „ich beeilte mich, Wasser zu suchen, 
(tg^%) oJCJÜ&l*) und verlor mein Leben". — VgL Aes. 357. 

l ) So Goldb.; Mscr. JQ*")J^/ dessen J7 jedoch mit zu punk- 
tiren, — a ) = NiJ7f das eigentlich keinen Plural hat; der Ver- 
fasser oder Bearbeiter dieser Fabel bildet ihn jedoch in pjj?/ 
woraus das folgende "0J7. 
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.irbtspi x*jn '.tstwi nnojD 
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,0 .?"dd KrviDb cix xbx pnnn 
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9. 

Der Rabe und der Hirte. 
Ein Rabe sah, wie ein Adler ein Schaf aus einer 
Herde raubte, und wollte ihm hierin nachahmen. Als 

3 ) Goldb. "mW ; das eiste "1 ist jedoch wahrscheinlich nur 
vergrößertes \ — 4 ) So im Mscr- $0ldb. IITNI« Singul. für 
Plur., weil das Subject erst folgt (s. 'Winers chald. Grammatik 
§. 49, 1 ß). — •) Goldb. u. Mscr. irrthümüch {TIFttO. — •) So 
im Mscr ; Goldb. JOD1. — *) Goldb. *hvh, Mscr. l^X; du 
1 ist jedoch wahrscheinlich nur verkürztes J* — 8 ) G. p^D^inDI« 
— 9 ) G. J^PinD H V 1PPD; Mscr. für die ersten beiden Worte 
Jv 1ITD* Unsre Conjectur wird durch Syntip. Fabel 9 ge- 
rechtfertigt: &<: dvfoxupoc: dvi/p T(p düvaxq) kajorbv dyo- 
fiotwacu xzL (Diese Fabel lehrt), „wie der schwache Mann, 
welcher es versucht, sich dem Starken gleichzustellen (ihm 
nach zu ahmen), sich nicht nur schwach und unbedeutend zeigt, 
sondern sogar aus Unvernunft schmählich dahin stirbt". — ">) Für 
}19D« Vgl. Aes. 8, wo statt des Raben eine Dohle (xoiotds) 
vorkommt. — 



I 
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e * nnn den Widder einer Herde erblickte, sprang er 
tfeher auf ihn, um ihn zu erbeuten ; es verwickelten sich 
Öbd jedoch die (seine) Nägel in die Wolle des Widders, 
(o dass der Hirte ihn ergriff und tödtete. 

Aehnlich aber sind 

liejenigen, welche sich solchen gleichstellen , die stärker 
ind, als sie; sie bekunden sich nicht nur als Schwäch- 
linge, sondern fallen sogar dem Tode heim. 



i6j?rvi Kanx 

T • • • • • ■ 

*&m ktoS nnru 'mn xttc id jonx 

• • • : t •• : - t : - _ * - * -: t -. - - t : : - 

nKv . nrotfx *6 'pDD Vrowx ^d nyi k»d 
&2DH yo xiin rot : rb 4 'xi nrotfx *6yn 

l •• • - • - tt: I " t -: - t : : - t **: - 

.W&'n pvnVnnn pm rattfnn mn 'xbi 

| |. . . | T .. . | . .. .. | T | .. - : - 



») Mscr, u. Goldb. Hin. — 2 ) Goldb. VWX. — 3 ) Infinit 
on pM oder pbü. — 4 ) Abbrev. von "IDN1. — 5 ) Goldb. 
th\ — 6 ) Mscr. u. Goldb. ^pDH, doch wahrsch. für pHPin. 
tesser wäre allerdings OTTD HD oder mVU*! DHp> wie im 
lyntip. Fab. 10: „npörepov yHp üyedec xtL" „zuvor hättest 
In überlegen müssen, wie du. heraufkommest, und dann erst hin- 
intersteigen," oder wie in Lokm. Fab. 9 der Fuchs zu der Gazelle: 

2 
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Kl KSbü 

t t : - 

\tchü iÖ2 ojn» "gyn t^rx 1 ? 'hm *6i 

10. 
Der Hase und der Fuchs. 
Ein dürstender Hase stieg einst in einen Bnmno, 
um seinen Durst zu stillen. Nachdem er genug getro» 
ken hatte, konnte er jedoch nicht wieder heraufsteigen. 
So fand ihn ein Fuchs, der herbeikam, und rief ihm zu: 
„du hast in der That sehr thöricht gehandelt, dass du 
nicht (bald) überlegt hast, wie du hinunter und wieder 

emporsteigen sollest." 

Dies lehrt, 

dass es dem Menschen nicht zieme , irgend Etwas ohne 

Rath zu thun. • 

1 ■ ■ ■ I 1 . ■■ H fl * ■■ ■■■■»■!» g| p ||M| ' ** 

„Du hast thöricht gehandelt, dass du nicht geprüft, wie dato' 
aufkommen könnest, (dlL'o Ju£) bevor du hinabstiegst" Viel- 
leicht soll dies hier jedoch durch das 1 vor dem zweiten JD^H 
ausgedrückt werden, vielleicht auch ist das zweite ppOP TITffl 
blosser Irrthum des Copisten u. das Ganze zu übersetzen : „dass dn 
nicht (bald) überlegt hast, wie du emporsteigen sollest" — ?) TJeber- 
einstimmend mit der Lokm. Anwendung in Derenburgs Edition 
u. mit der Syntip.'schen. — Lokm. Epimyth. ed. Roediger wendet 
die Fabel auf solche an, die sich ins Meer stürzen, ohne schwim- 
men zu können. — YgL Aes. 44 u. 45, wo anstatt des Hasen ein 
Ziegenbock .(rpäyo^) eingeführt wird. 
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.xn«! arm 

t : - : t 

Vinpi 2 ^did xnx 1 ? 'xnstfx "in xiin 

••I: - | •• t - t : - : •• ; : - - t 

mn xprvn m xnm kdw . svtapi *?rnp3 
n»3 . p6 iöx x-q -ion nrrn . mm x»"p 

t- t --: tt t-: t -: - ▼ : t t : |t 

Vrrro Tim p^Ni •rmax posn 8 xtfjx 

** t : - | •• : • I •• • : t t -; 1 • : t t t« 

t t : - 

I • t t • -: - : I ^» : t t I : t : • : • I • 



') FttrnStttel oder Wtß&$ - ») Für "|OT IS. - 
3 ) Goldb. hat vor diesem Worte noch JTIpN, das aber im Co- 
dex gestrichen ist — 4 ) Fehlt in Goldb. Ed. — 8 ) Eine der corrum- 
piertesten Stellen des Mscr. ; Goldb.: f^IDT HV/H H3X HDD 

.jwx *»m bvp nrrn fy>n -prax; im Mscr. hm. 

ter Vs^H noch "J^lin» üür die Eichtigkeit unserer Conjectur 
spricht in Syntipas Fab. 11 die Stelle: „<& nbooi äpa TUf/d- 
voootv äv9poj7roc &py]voüvre<;< cov xa riwa b[iei<; äjcexreware? , 
„o wie viele Menschen weinen, deren Kinder ihr getödtet habt" 

Wollte man zu 7^331 das Verbum 11 H ergänzen und H33 
für HD3 lesen, so könnte man übersetzen : „weine du jetzt , denn 
es haben (früher) geweint die Eltern derer u. s. w." — 8 ) NPn3N 
Vgl. Fürsts Lehrgeb. u. s. w. S. 205 und Winers chald. Gramm. 
§. 32,2, u. §. 66 1. — ») Object das folgende fWX. — 8 ) Goldb. 

2* 
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Der Stier und der Löwe. 

Ein Stier fand einen schlafenden Löwen, den er mit 

seinem Hörne durchbohrte und tödtete. Die Mutter des 

Löwen, die in der Ferne stand, weinte darüber; so 

erblickte sie ein Waldesel, der ihr zurief: „Wie viele 

Menschen weinen, die Eltern derer, die dein Sohn, wenn 

er ihrer ansichtig wurde, tödtete und so dem Verderben 

Preis gab." 

Dies lehrt, 

dass diejenigen, die ihr eignes Verbrechen übersehen, 

Andere anklagen. 



T t - -: ~ t : - 

1, 



ptfnsnD ns pn xnnn xrn *co.3 

I • : - : • - I •• : t t - -: t -: t : - 

pt2H. Syntipas Anwendung lautet: ,ßn & <p pirpq* xzl* 
„mit dem Maasse, mit dem Jemand misst, wird ihm wieder ge- 
messen/ 1 Ein Spruch, der häufig im Midrasch gefunden wird: 
"6 JHTID FD TTfD Uli®? TXlp2f u. im Aramäischen lautet 

•Tb VoRDi« bOD UM! X^3D3, Jerus. Targ. zu 
.. ... T . . T ... T . . . « 

Genes. 38, 26. — Bemerken wjll ich hier noch , dass ^aoafpo<t\ 
„wildes Schwein" in dieser Fah. des Syntip. wahrscheinlich Schreib- 
fehler für „Svaypo^ „Waldesel" ist — Dass. Aes. 395. 

*) Goldh. XnVn. Diesem Worte entspr. lesen wir in Lokm. 
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vd 8,, Kp mn iDi . mb m pnMM in oy *in 

Vi . *trvfi3 xr«n ' jonn« *wirh »n xpnn 

- .xrfranD -rann p ti 7, in «ton xb -lVa : nr6 

\rw nnniDi -1»* ^3 xtf: 8, »i 

I • : t | : t ; • •• •• t t •• : • 

12. 

Der Mann und die Schlangen.' 
Ein Mann sah zwei Schlangen, die mit einander 
kämpften und sich gegenseitig bissen. Als er so von 



Fab. 40: ^wüUa^» Dual von aU^> das Thier, besonders die 
Schlange , in welchem letzteren Sinne es auch von allen Editoren 
aufgefasst wird , selbstverstanÄeh, weil in der Fabel der Charak- 
ter jedes auftretenden Thieres von vornherein bestimmt sein muss. 
Aus diesem Grunde habe ich denn auch NHlin Plur. von N^in 

tt--: t : v 

und nicht NHVn lesen zu müssen geglaubt; die darauf folgen- 

t t: - 

den Masculinarendungen der Participien und 2 ) das zweimalige Hfl 
rechtfertigen ebenfalls diese Lesart. — 8 ) Für D^Xp. — 4 ) Für 
XTVnin, Fem. von JOiri; vielleicht auch nur irrthümlich 

t • t -: ' t : • 7 

rar letzteres geschrieben, da das darauf folgende Pron. u. das 
Verb. Masculinarendungen haben. — 5 ) Für pj^ltSJlj Lokm.: 
^jg 1 *? ow&JLeli „und machte Friede zwischen ihnen." — 
•) Für "IDX1, — ') Diese beiden Wörter fehlen in Goldb. Ed. 
Das letzte Wort für: JOPI. — •) Goldb. u. Mscr. 'DT — 8 ) Eben 

TT 

so Lokm.: „der böse Mensch (auwJL^ Lül _ll wyaj) neigt 
sich, geht zu Leuten seiner Art" — In Syntip. fehlt diese F. 
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Feme stand, sah er eine andere Schlange, die herbeikam 
und sie trennte. Da rief er ihnen zu: „Wenn diese 
Schlange nicht noch bösartiger wäre, als ihr beide, 
würde sie zurückgeschreckt worden sein." 

Dies lehrt, 
dass böse Menschen sich nur zu ihres Gleichen gesellen. 

..XFHOT) KTYtfßn 

X • • T • • • 

rwao vtöym HFrvorh nrn 'wvtffln 

• • • •»• • * • 

rroyi . ktd^h n^ ^iftrn n^s ftyyi map 

• • * ■ •• • • • • ' 

wtöii lsym nrotfx a 1 ? tdi . 'kjtqv n ,J ? 
•nno -Di . *nTP 'Viopi pwp-ijn xpnor 8 xnno 

t •• - : •• t - I: t I: r : t : : t t : 



') Goldb. XrWfiH; im ChaJd. jedoch KTVBnßTl. üeber 
den entsprechenden arab. Ausdruck in Lokm. F. 24. s. Glossar. — 

*) Für HiVDV/ ihren wülen - Mscr - WYO¥, Sache > wa s Wer 
ohne vorhergegangenes N1H keinen Sinn giebt ; das H dürfte da- 
her aus 31 zusammengeflossen und das vorhergehende 1 ein ^ sein. 
— 3 ) Für Pinnp» — 4 ) S. Uhlem. syr. Gr. §. 80 B. 2; vielleicht 
stand jedoch im Originale ?lOpl (= ITJäpl)/ ohne dass der 
Copist es bemerkte. — ft ) Für HIV; eben so früher JVl^H für 

pi^d u. wh für rh. - •) = nrvo. 



T • 
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T -: - t : • : v t -: | " : *" • " : r". t : t 

~ : It : t : - : 

t t : - 

'jnpb *6 "o^o 1 ? tfyx jrv x^n did 

13. 
Der Mistkäfer und die Biene. 

Ein Mistkäfer sah eine Biene, die eine Menge Honig 
bereitete und erbat sich von ihr, ihr Schüler werden 
vx dürfen. Sie erfüllte seinen Wunsch; als er jedoch 
keinen Honig bereiten konnte, stach ihn die Biene mit 
ihrem Stachel und tödtete ihn. Im Verscheiden sprach 
er nun: „Mit Recht ist mir dies widerfahren! denn ich, 
der ich im Miste weile , habe mich dem Honig genähert." 

Dies lehrt, 
dass der Mensch sich niemals einem Geschäfte unter- 
ziehen solle, das er nicht verstehe. 

- ^F/WU. G.u.Ms. JBTU' - 8 ) F. «63-13 Min, d. h. 

ie ich bin im Miste u.a. w. u Vielleicht jedoch: XW\ (f. X^t 
>art£ von JO"lf sich beschäftigen mit...) od. f. JONT (von "fi"!, 
rohnen), dann müsste aber vor dem Hl? einl stehen.— ö )Lokm. 
;4.: „ich bin nicht einmal im Stande, Pech hervorzubringen, warum 
sollte ich Honig bereiten ? M In welchem Zusammenh. aber der Käfer 
nit dem Peche stehe, ist nicht einzusehen: unsere Fab. hat demnach 
sinen Vorzug vor der Lokm'schen. — 10) ? als Präfix für 3, wie im 
Talmud, t \ S. Fürsts Lehrgeb.S. 10 §. 9. — In Syntip. fehlt d. F. 
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t •• : t 

. - .. .^- : ••*t : - : - t ••: • -: t 

«'jh 4 nn^ na . xrvanVn xn-vn tx .mn nnss 
-idxi . n^ Vnsy» um nnn xabs nfy? V« 
7, "Di?D Tptöv ra*x xnvm ws*3 px : xa'H rri 

• I- • | t : ~. t tt:--. t • I •• t 

.Dp" 1 » 1 ? nrotfo xb ^bs onp xtfm y?p 

|t •• : ~ - : • t — t| t: t t : • r 

.x#t "todixd. xm< : «an n^ ins 

t^: -t • t : : t -: t ■ •• 

'n xab» 

t t : - 

* • • <*• * • 

14. 
Die Fliege und der Wolf. 

Eine Fliege sah einen Wolf in eine Herde eifr ■ 
fallen und wie ein so starkes Thier, viele Schafe zer- 



*) Goldb. JOII, Bär; dieser passt hier jedoch durchaus nicht 
zur Situation. In Syntip. entsprechender Fab. G ist nur von einem 
Jager und einem Wolfe die Rede. — 2 ) F. Hl H od Part, für praet 
*) Goldb. 'Oljfl; e^en so Mscr. — *) Goldb. u. Mscr. WN, 
offenbar K für H. — 8 ) Goldb. u. Mscr. ^STÜL — •) Für ppSJD. 
— 7 ) = Ülp |D. — 8 ) Infinitiv. — •) In Goldb. Ed. fehlt dies 
Wort — 10 ) in Goldb. u. Mscr. steht dies Wort hinter BOTC» - 
Syntip. dieselbe Anwendung. — Aes. 165. 
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reissen. Endlich erblickte ihn jedoch der Hirte und 
liess seine Hunde auf ihn los, die ihn bissen. Da rief 
die Fliege dem Wolf zu: „Nun, du böswilligstes Thierl 
wo ist deine Kraft, die du vor kurzem gezeigt, dass 
du jetzt vor den Hunden nicht Stand zu halten ver- 
magst?" Hierauf erwiderte ihr jedoch der Wolf: „Ich 
verstehe nur mein Handwerk." 

Dies lehrt, 
dass jeder Mensch nur in seiner Kunst erfahren ist. 

nrotfa p*n* *ma Tia t\ *aiy ■wk xyi 

•• : : - I • : t : • - : - t •.- - t- t 

nrotfx ^rx . xnbxh rona xannx vaiy 
-na XT"i 4 xrn idi . vnara xnx wh b^ta 
"pro ^ xr6*6 nna Kann« xny idxi 

t : - | • ...... 

t : - 

') Syntip. F. 12: neptep/Sfieuot: xtX. umhergehend sah er 
u. s. w. — 2 ) = PTOTI (s. ühlem. syr. Gr. §. 50 Anm. 2 ä. 144) ; 
Syntip.: „roöro ?<W>v dieses sehend." — s ) Wörtlich: „wenn er le- 
bendig vom Löwen befreit würde;" Syntip.: „<&C el pövov xzi. 
„wenn ich nur der Gefahr vor dem Thiere entranne" u. s. w. — ■ 
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tatet» 2W ett -oV n^> rron ^ns bn 

• • • * « 

t I • t : - 

15. 

Der Hirte, das Schaf und der Löwe. 
Ein Hirte, dem ein Schaf verloren gegangen war, 
that ein Gelübde, ein anderes Schaf Gott zu opfern, 
wenn er jenes wiederfände. Hierauf ging er (suchend) 
umher und fand es in der That, aber gerade als ein 
Löwe es auf dem Felde verzehrte. Als dies der Hirte 
erblickte, that er abermals ein Gelübde, noch ein an- 
deres Schaf Gott zu opfere, wenn der Löwe ihn am 

Leben liesse. 

Dies lehrt, 

dass der Mensch Alles, was er besitzt, hingiebt, uffl 

sich vom Tode zu befreien. 

TD 

.pm pro xnx 
^wb^m "Di . pm pn fyj xng xnx 
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*) So im Mscr.; Goldb. X¥ß}l* 

') Für WWX. - ») = p^3 # Gotöb.u.Mscr. J^"*0, 
offenbar versetzt und 3 für 3* Aehnhch Syntip. F. 13: »oöx 
eSwv riv üoi/ra //^rov aäzwv napeX&ew" „und Hessen den 
Löwen nicht in ihre Mitte kommen." S. Lokm. F. 1. — ») Gleiche 
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»3D -?rf -re ynp Shbto p xin rirrWi 

: • - - "I: w - - : I I .... 

T» » • • • • ^ I • • — « V« •• ••••• 

• • f • • ••• 

aVtfx ananb nrötfN . s xin min nnrvxi 

• ••••«> ••«•«•• •••••* «p •••••• 

• • . * •• • • • • 

Vimmn 1 ? xnx ysbvm 

" : - : t : - I t • - I: 

p KW 

I v t : T 

d tfrx *6 pitf mn Dp riD3 xrunob 

t T v: t l • t •• t *: ^» : t: t t • • • 

9 .pnn biy* wbfinD p rat rirrby 

16. 
Der Löwe und die beiden Stiere. 
Ein Löwe # griff zwei Stiere an; da diese aber glei- 
11 Sinnes waren, hielten sie ihn durch ihre Hörner 
Als nun der Löwe wahrnahm, dass sie so grosse 



istr. mit fH in Fab. 6. — 4 ) Aphel von 1H mit hebr. suft 
n^ljU» Goldb. u. Mscr. Pin^ das hier keinen Sinn giebt. 
5. UHem. syr. Gr. §. 73, 2. — «) = p3^IDpl. — 7 ) Talmud. 
das chald. pn^lP. — 8 ) Goldb. 'OD, Mscr. *>DD> ver- 
st für "OD = 'O?, wie in Fab. 6. — •) Die auf KHiHD be- 
liehen Participien und Pron. suff. sind masc. gen., weil hier 
mtlich die Einwohner de* Provinzen zu verstehen sind. Syntip. 
xae ndAets xai äv&pwxot xrL . . . sowohl Staaten als Men- 
en u. s. w. Lokm. wendet die Fabel ausdrücklich auf die 
rotapr zweier Städte an. — Vgl Aes. 394 b. 



i 
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Kraft besassen, trat er listiger Weise an einen von \f, 
ihnen heran und verglich sich mit ihm dahin, dass er 
ihm (dem Stiere) nichts zu leide thun werde, wenn die- 
ser ihm seinen Genossen ausliefern würde. Der Stier 
willigte darein und lieferte in der That seinen Freund 
aus, als er ihn traf. Hierauf tödtete aber der Löwe beide. 

Dies gleicht 
. Provinzen, die Niemand besiegen kann, so lange sie fest 
zusammenhalten; erhebt sich jedoch die Zwietracht 
zwischen ihnen, gehen sie bald zu Grunde. 

r 

•• t - : t . •• 

• - :•: t • I: t-: t •: - ; t" 

^tf \m . mn- «in \3D tibi 'xn-iwoi s pww 

I • t ■*: •• t • - •• : r" : t - : I ^** ~ • 

4 xnyp«n nDDi xon tfn p irto ipba *w 

t ^t I- : t : t | • •• ms ". I - : - t - 

•— -^— — ^— ^— •— ■ — — — — — — -• — ^ ^ ^ — — » —— ^ >^ ___^>_>v 

') Für "»nWI - 2 ) Goldb. u. Mscr. pHJPX. — 3 ) Goldb. 
u. Mscr. NHlXiOl* — «) Goldb. u. Mscr. Xnpjfibl; D und 
fi sind jedoch im Mscr. häufig verwechselt und eben so oft die 
Buchstaben versetzt. Unsere Conjectur wird durch Lokm. F. 2: 
„so lange er war (jL$*wJf .-i) in der Ebene" u. durch Syntip. F. 15: 
„so lange er lief C&rf ^C mdtddoc") in der Ebene" gerecht- 
fertigt Aes. 126 hat hier >>JA&XP l t 1 ^ °^ v fr^v jjv rd 7r$dlov (i 
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•• t - •• : - : t • : " : r- " - -: : • 

Hxhrb '»t*? *ii : mn twc ivd -di . imtepi 

TT-; •• " t "J " t • " : ti: 

km* jdi . 7 rrb xnnn mn npj? >o>x 8 }pn 

xrox mn xmnm 

•• : - t -: t : : v : 

'n xsbD 

▼ t : - 

tI: : • t •• t tv - - : t tv: "•" 

t t ;^- : •• - : - 



so lfljnge die Ebene nackt (ohne Bäume) war." — In unserer Fa- 
bei muss hier nach „Ebene" HIH ergänzt werden. — 5 ) Goldb. 
u. Mscr. ^lyif das ich in meinen Fab. aliqu. aram. p. 20 Anm. 
5 in D^H emendierte; augensch. hat es aber der Copist für "HD 
renchriebel. — 6 ) Hebr. soff, eben so im folgenden IHI/IOpl ; 
delleicht jedoch in beiden Worten 1 corrump. aus \ — ') Für 
V, oder auch: „Wehe ihm, dem Armen," mit Bezug auf sich, und 
3ben so das ^folgende iT ?♦ — 8 ) Goldb. u. Mscr. ''DT — 9 ) Goldb. 
u. Mscr. Xn N '•in V ; offenbar ist jedoch 1 für % PI für Ö 
und das erste H irrthümlich zum zweiten Worte gesetzt worden, 
KHrPb = XHnb. — ,0 ) „Was durch Erfahrung. 44 Goldb.: 
JTp^SIH» Syntip.: w E|f soll Niemand das, was er besitzt, 
loben, wenn es nicht brauchbar und nützlich ist" Aes.: „In Ge- 
fahren werden oft die geringgeschätzten Freunde Retter, die hin- 
gegen, auf welche man fest vertraut, Verräther." In der Fabel 
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17: 

Der Hirsch und die Jäger. 
Ein Hirsch empfand Durst und stieg zu einer Quelle 
hinab , um Wasser zn trinken. Als er hier jSdöch die 
Dünne seiner Füsse im Wasserspiegel erbückte, betrübte 
er sich sehr , die Pracht seines Geweihes erfüllte ihn 
hingegen mit grosser Freude. Plötzlich stürzten von 
der Höhe eines Hügels Jäger auf ihn los. So weit sich 
nun das offene Feld (Ebene) erstreckte , floh er und 
sie erreichten ihn nicht; als er aber ins Dickicht 
gerieth, verwickelte sich sein Geweih in die Bäume 
desselben und die Jäger erreichten und tödteten ihn. 
Im Verscheiden sprach nun der Hirsch: Weh$ mir, 
worüber ich mich grämte, das brachte mir Freude; was 
mich aber fröhlich stimmte, das richtete mich zu Qrtuide. 

Dies lehrt 

den Menschen, dass er nur das lobe, wa^sich ity 

bereits als Helfer bewährt hat. 

t t !■• : r : * *^ 

I •• t -: - t •• t : t : t t I" : t : - 

31^ niri 2 -iy_np ^$? 'flpppö xrfnö i?] 
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selbst vertritt im Aes. ein Löwe die Stelle der Jäger. In Lokm. j 
fehlt hier die Anwendung. 

«)= dem syr. {pHPÖ od. TpHD nachTarg. Koh. l,15zupunkt 
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£s rx : iDX "nno tn tdi . x-flns 1 ? 

t : - I •• •-: **t •■ t - : tt: 

5"? *-«n^D ruK rvb xnsno Vpd . xtf"0 

- . ^& •• ••• •• #•. — .«» p* • y • 

r. • •• •• * • 

t t : - 
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18. 
Der Hund und der Schmied. 

Der Hund eines Schmiedes schlief, so lange sein 
3rr arbeitete ; sobald aber der Tisch angerichtet wurde, 

^..Goldb. u. Mscr. TID. Auch Syntip. Fab. 16 hat hier den 
4M; dort ist jedoch überhaupt von mehreren Schmieden die 
de: „xuwv xae %aXxeicJ" — *) Gk)ldb. "IJ7HDD, weil ^D 
d DD im Mscr. sich oft ähnlich sehen. — 9 ) In Goldb. Ed. 
dt dies Wort — •) Aehnlich die Anwendung in Syntip. und 
Lokm. (Fab. 29) Derenburgscher Ausgabe; in der Schierschen u. 
der Rödiqp&hen Ausgb. weicht sie jedoch von der unseren ganz 
. In der Fab. selbst hat Syntip.: „Wie geht es zu, dass du 
im Schalle der schweren Hämmer nicht aus dem Schlafe er- 
-chst, während du dich bei dem leisen Geräusche der Back- 
tme schnell aufraffet? "^u. Lokm.: „wie kommt es, dass der 
hall der Hämmer, der die Erde erbeben macht, dich nicht 
reckt, und der dumpfe ton dich aufregt, sobald du ihn hörst?" 

Vgl Aes. 418. 
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wachte er auf und näherte sich dem Tische. Als sein 
Herr dieses bemerkte, sprach er: „o du böser Hund! 
beim Schall der Hämmer wachst du nicht auf, beim 
Geräusch der Zähne aber weicht bald dein Schlaf." 

Dieses ist 

gegen diejenigen gerichtet, welche das hören, was sie 
gern haben, das aber nicht vernehmen, was sie nicht 

haben wollen. 

t : " : t"!" 

*n^ Dpi wnyoa t^nn td xnxV xrn xbwi»,' 

»T : t : ^- : • • -: - t : - : t -: t ^i • ■£ 

xbyn : xnx rvb -idk . pt6 "ijftD-i xjnn p iab 

^ I •• r t t : • tv • ^" " : : - t 

t t : - 

joon wx |Tjtt p pyiwe rra-i hww 

t : • : - t I • ** : I • I »^" - : • I • : s - ••▼•.■; '•' 

I •• pt : t : t • 



») Pleonastisch, s. Uhlem. syr. Gramm. §. 56 B. Anm. 1. — 
*) Das Unglück dieses (auf den Löwen selbst bexogen), also statt 
v'H» Syntip. 17: dXX* f/ npotmeaooad /jtot dru^la, „son- 
dern das Unglück, das mich befallen." — Aes. 40. 
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19. 
Der Fuchs und der Löwe. 
Ein Fuchs, der einen Löwen sah, welcher in einer 
Höhle gefangen war, stellte sich vor den Eingang der- 
selben und schmähte ihn. Da rief ihm der Löwe zu: 
„Nicht du, Fuchs, schmähst mich, sondern mein Unglück." 

Dieses lehrt, 
dass die grossen Männer, sobald das Unglück bei ihnen 
eingekehrt, von den geringen mit Schmähungen beworfen 

werden. 

T^:.- .matt vsbs 

■ * * • • • 

•nn 'ndhMM «nm arbv lrßttfx vstos 

• j • • ••• •• .. • 

*Sn 4 »n px : pirfc tdk "iobü *t6 wn . n ,J ? 
.rota ro patf jn nwoi *w nrvrn 
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') Goldb. pt^TODI; Syntip. Fab. 19: „dteandparcov 
TaÜTyv" sie zerrissen sie; Lokm. F; 80: 3**LgJUi sie (nahmen 
und) zerbissen sie. — a ) Für JITIa — •) Syntip. u. Lokm. fah- 
ren hier einen Fuchs ein,^ler auch mehr am Platze zu sein 
scheint; viell. ist jedoch in unserer F. irrthüml. Adler für Fachs 
gesetzt worden. — 4 ) Partie, von XTl = TL — •) Fehlt in Goldb. 
— •) Für Witt und ^TlßtO» — Syntip.: „Ihr hättet gesehen, wie 

3 
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artn 

*• T 

I •• t : ^- I • : t : K • •• |t:t 

t : tt: 

. 20. 

§ 

Die Hunde und der Adler. 

Hunde fanden die Haut eines Löwen und zerrissen 
sie. Da rief ein Adler, der sie sah, ihnen zu: „Wäre er 
nur am Leben gewesen, hättet ihr gesehen, wie die Zahne 
und Nägel (des Löwen) stärker, als die eueren sind." 

Dies ist 
gegen solche gerichtet, welche diejenigen verachtende 
von Noth und Drangsal überfallen werden.. 

T 

«nvn *in pn* jo-oa b&$ 'mann vb"x 



t t: 



i;*:^ 



seine Nägel stärker, als eure Zähne;" Lokm.i „wie seine Nagel 
schärfer und länger , als eure Zähne.** — •) = TDIll* — *) Partie, 
im stak constr. wie häufig im Talmud. = "IDD*!*— Aes. 219. 

') Diese Fabel ist von Goldb. nicht aufgenommen worden» 
— a ) Mscr. KlpHJt; das p ist jedoch wahrscheinlich fllr 3 
geschrieben. — In meinen Fab. aliq. aram. p. 39 habe ich dies 
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21. 
Der Hirsch. 

Ein Hirsch wurde krank und von Schmerzen befallen ; 
la kamen (andere) Thiere, um ihn zu besuchen, und 
^sen (bei dieser Gelegenheit) alle Kräuter weg, die in 
ghür Umgebung wuchsen. Als nun der Hirsch von 



Vort als Imp. von tTUp, sich ereignen, erklärt und das folgende 
Vort 7S«n gelesen, was mir jedoch schon darum nicht richtig 
cheint, weil sich diese Redeweise in keiner unserer Fabeln findet. 

- *) Mscr. fH}D1; *U ißt jedoch augenscheinl. eine Corruptel 
m V, und das folgende ^ als 1 zu lesen. Lokm. Fab. S. 
ÜuOyu . . . „ihn zu besuchen" u. Syntip 20 ebenfalls: £?<T ftiav 
tfrnje £XftövTa . . . „kamen ihn zu sehen." — Nach pJflDl ist 
VO zu ergänzen. — 4 ) Für fTQMl* — 6 ) Mscr. ^111*1; Lokm. 
J»a» „um ihn her;" Syntip: rfjv 7tapaxetfi£vjju zjj iXdfpq) vo/if/v 
das den Hirsch .umgebende Futter. — •) Mscr. fVDl f£)22« 

- 7 ) Vgl. die Nutzranwendung von Syntip.. u. Lokm. — Aes. 131. 

3* 
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23. 
Die Hasen und die Füchse. 

* 

Die Hasen hatten einst mit den Adlern Krieg be- 
gonnen und luden nun die Füchse ein , ihnen Hilfe zu 
leisten. Diese erwiderten ihnen jedoch: „Wenn wir 
nicht wüssten, wer ihr seid und mit wem ihr kämpfet, 
würden wir euch beistehen." 

Dies lehrt, 
dass der Mensch nie mit Stärkeren, als er ist, einen 

Kampf eingehe. 

TS 

• • • • 

anp mn '-di mnn x'du tid mn nn k^d 

• |t t ": - : t -: - • t - • •• t t -: - t : - 

•• : " : • "It t : : - ^t t : - t *: I t -: : • '. 

xb : n^ toxi n*? mn Nth n^mb 'htm u\ 
jnnA nnn: xjd ^bd mnoö 1 ? 6 (jrr) n» 

~ l ) Syntip. 23 u. Lokm. 25 : „da er nicht schwimmen konnte, 
so u. s. w." — 2 ) Syr. Infinitiv von pJPl, ersticken; Syntip.: 
buvöüveuev dTtonviy^vaiy n er lief Gefahr zu ersticken" u.Lota.: 
iffJÜI JL& OwÄli „und als er dem Ertrinken nahe war.* 
— 3 ) Nach Syntip. n. Lokm. rief der Knabe einen vorüberziehen- 
den Mann zu Hilfe. — 4 ) Eben so Lokm.; Syntip. roötov ita- 
emCwp „ihn rettend u. s. w.* — 8 ) Goldb, ^ttH«.— 6 ) SoMwr.; 
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24. 
Der Knabe und der Mann. 

Ein Knate badete einst in einem Flusse und als 
er dem Ertrinken nahe war, sah er einen Mann, der 
des Weges einherziehend ., sich ihm näherte, um ihm 



Goldb. *K Vh. Vor PPIIDD^, in welchem Worte das PI fttr N 
steht, rnuss }TP ergänzt werden, das der Copist wahrscheinlich 
zu schreiben vergessen. Dem entsprechend hat Syntip. Ivoxi 
fdj irf/eaftat e&ftb? xtL „Da Du nicht schwimmen kannst, 
warum hast Du Dich in eine so grosse Fluth gewagt?" — 7 ) Jetzt 
ss Syntip. riwc vov ; Lokm. ^ I „zuvor." — 8 ) = WJX — 
*) Parel von bl^. — l0 ) Goldb. u. Mscr. b^pbl ^tl 'T ; das 
zweite *T muss jedoch zum vorhergehenden ^H und zwar für n 
und das ^ für 1 gelesen werden. — n ) Goldb. u. Mscr. TD. 
Das fehlende P ist augenscheinlich dem Copisten zur Last zu 
legen. — VgL Aes. 352. 
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Hilfe zu leisten. Als jedoch dieser Mann herangekom- 
men war, machte er dem Knaben Vorwürfe (mit den 
Worten) : „Warum steigst Du in den Fluss , wenn Du 
nicht schwimmen kannst?" Da erwiderte ihm der 
Knabe: „Zuvor (jetzt) hilf mir und dann schilt mich aus.' 1 

Diese Lehre 

ist gegen Vorwürfe gerichtet , die man zur Unzeit denen 

macht, welche in Noth sind. 









t m ". ■*■ s t : • ■* 

. T . . | _ .. •• t "» t ^ - : t : • 

.. .. - w. .. T n» . ... T - . T *ag • . 

wm növ ro na V-u* . 'nbxb n^2 So? 

t *: ■" •• I • ■" : " : ▼ ▼••••■' " • " r. 

mby ty rvfm- ppio na Vitro mtö 
^5»- nvn -d wn x-ifco 1 ? *natt .Tfiörv 

7 •_ • - . . - T ... t : • •■•-: 



i) = XP6i6. - ») Goldb. BTÜl. - 3 ) In GoMb. Ed 
fehlt dies Wort. Syntip. 24: üoola» rwä . . „ein OpfertMer." - 
4 ) Syntip.: oi dk vsooooi ia&lovzes xrX. „Die Jungen, webte 
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25. 

Der Adler and der Fachs. 
Ein Adler and ein Fachs hatten Freundschaft ge- 
schlossen; eines Tages raubte jedoch der Adler die Jun- 
ten des Fuchses, und da dieser ihm nichts anhaben 
tonnte, klagte er ihn bei Gott an. Einst traf es sich 
Leon, dass der Adler Menschen erblickte, die Fleisch 
«if einem Altare opferten; da raubte er das noch heisse 
«losch und ass es theils selbst, und theils brachte er 
» seinen Jangen, worauf sowol er als seine Jungen 

iahin starben. 

Dies lehrt, 

lass derjenige, welcher sich nicht selbst Recht zu ver- 
schaffen im Stande ist, seine Angelegenheit Gott über- 
assen möge, der ihm schon zu seinem Rechte verhel- 
fen wird. 

tuen, starben sogleich durch die Hitze." — 5 ) Partie fttr Infinit 
ait \ S. Uhlem. syr. Gr. §. 64, SB. — «) Diese beiden Wörter 
ehlen in Goldb. Ed. — ') Syntip. wendet die Fabel gegen grau- 
ame Herrscher an, die, wenn auch nicht von den unterdrückten 
torgern, so doch von Gott bestraft werden. — Vgl. Aes. 5. i 
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t ; |- t I • tv - : • | • - t : * 



») = rPJnjTJI ; eben so Aes. 257 b. dvenaöero „errötete 
(in einer Höhle) aus;" Lokm, I£ab. 4: „er trat in eine Httle 
(L$aJ JJUbX)), um darin Schatten zu suchen." ttoldb. falachüch 
TOJI, — 2 ) Gtoldb. u. Mscr. irrthümKch *Q"lp1Jk Aes. eben- 
falls //Sc; durch unsere Conjectur wird die Lesart öj£* oder 
U5^T^' Feldmaus, in Lokm.s Fab. gerechtfertigt — s ) Aea. 
dtä r^C/öfr^C „(sie lief) durch seine Mahne;" Lokm.: 8«4& Jl* 
„über seinen Rücken." — 4 ) = J^HT! W. — •) Fehlt in Goldb 
Ed. — •) Goldb. u. Mscr. 1WVIX hT\\ Für die Richtigkeit 
unserer Conject bürgt Aes.: poßepöv änißXertev „erschrockeB 
blickte er empor" und Lokm.: „Er sprang empor und blickte 
(v»»»g vo wbl^ y&*) „furchtsam und erschrocken rechts und 
links." — *) stak constr. für HH 711*1» — 8 ) Hier muss: 
n"in JVIOTH „habe ich erschrocken um mich geblickt" hin- 
zugedacht werden. Lokm.: „ich fürchtete nicht die Maus, sondern 
die Verachtung drückte mich nieder." Aes.: „ich fürchte nicht 
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26. 

* _ 

Der Löwe und der Fuchs. 

Ein Löwe trat, da ihn die Sonne brannte, in eine 
löhle, um darin auszuruhen. Als er hier jedoch ein- 
geschlafen war, hüpfte eine Maus über ihn weg, so dass 
sf dadurch erwachte, erschrocken aufsprang und sich 
lach allen Seiten umblickte. Ein Fuchs , der dies sah, 
.acute darüber. Da rief aber der Löwe ihm zu : „Nicht 
ins Furcht (that ich dies), sondern nur der grossen 
Verachtung wegen, (welche die Maus gegen mich an 
len Tag legte)." 

Dies lehrt, 

lass grosse und treffliche Menschen Verachtung dem 

Tode gleichstellen. 



lie Maus, sondern mich stört nur der schlecht gewählte Weg und 
lie Vertraulichkeit." — 9 ) Lokm.: „die Verachtung schmerzt den 
Weisen mehr als der Tod. tt — ») = pf6. In Syntip. fehlt d. F. 
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27. 

Der Löwe und die Maas. 
Jäger fingen listiger Weise einen Löwen in eines 
Netze, da kam eine Maus heran und zernagte die Schnüre 

') Goldb. u. Mscr. fälschlich KDHplJJ; Aes. 256 eben&lls 
/ÄC. — *) S. Uhlem. Gr. §. 55. B. & U3. — 3) Fur T^föb. 

•• • • • 

Dies Verb, wird im Macr. überhaupt oft mit D statt mit T ge- 
schrieben. «) Goldb. p^dadV. -. ») = io^x = jo rrot 

I TT* 

„Es ist hier, es ist" — •) = P13 fcVD, Es finden, d. h. man findet — 
*) Für pn*1J^nD*1# wie häufig im Talmud u. in mehreren unserer 
Fabeln. S. Fflrsts Gramm. §. 169. — •) Goldb. piT^l. In der 
Aes.'schen Fabel rettet die Maus den Löwen aus Erkenntlichkeit, 
weil er ihr früher das Leben geschenkt. — In Syntip fehlt d. F. 



ic 



u 



45 

tas Netzes. Der Löwe rettete sich nun durch die Flucht 
üdem er sprach: „Bei einer Gelegenheit, bei welcher 
ös nicht zu siegen, sondern zu zernagen gilt, lässt sichs 
*ol vermuthen, dass ich, ein Löwe, durch eine Maus 
gerettet werde. 14 

Dies lehrt, 
wie zur Zeit der Noth und Bedrängniss grosse Männer 
ron geringen Beistand erhalten und gerettet werden 

können. 

ro 

r : , t : - 

sratfty wn ktw ton *jn mn xnx 
■«Diri xrvnn^ Vip-i . *pp^to mn to Vn 

— ~ «• t •• : tI: ..... T ». .. T T 

7 nWnn Vw ate rvDM "in roij : wb 

•• • ^ • t ••• TV •• * • * T • ^™ •' 



Mflcr. n^tyj^. — *) Das vorhergehende Xtfl ist auch au 
lies Wort zu beziehen. — *) Obwol Lokm. Fab. 5 *3<X&J »we- 
gen seiner, d. i. des Stieres, Kraft" hat, ist hier doch das pron. 
suff. auf den Löwen zu beziehen, weil JTJEHJ^ schon vorange- 
gangen. — 4 ) = .^£Iaj-0 oder Tl^p. Mscr. irrth. N*Hpl.— 
») Fehlt in Goldb. Ed. — •) = KPPH oder verschrieben für 
T\K; Air die Richtigkeit der Conj. spricht das folgende /TN» 
Wollten wir hier JV1N (vom hebr. HIN/ wünschen) lesen, würde 
es mit d vA ^ in Lokm.'s Fab. übereinstimmen. — 9 ) Mscr. u. 
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29. 
Der Jäger und das Rebhuhn. 
Ein Jäger fing ein Rebhuhn und wollte es tödten; 
dies bat ihn jedoch, es leben und frei zu lassen, indem 
es zu ihm sprach: „Wenn du midi am Leben lassest, 
werde ich dir viele Rebhühner zuführen/ 1 Hierüber 
aber ergrimmte der Jäger Und tödtete es. 

Dies lehrt, 
dass der Mensch sich enthalten müsse seinen Nebenmen- 
schen durch Wort oderThat Uebles zuzufügen. 

b 

■ • • • * ■ 

köt» tei NFtoxnn n^? rw« 'mn m inaA 
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mrh pso *6 nDi . mV» mn vorm «njn 
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„durch diese Rede des Rebhuhns wurde der Jäger noch zorni- 
ger u. s. w." — 6 ) S. Uhlem. syr. Gramm. §. 63 B. Anna. 1. — 
*) Syntfp. Nutzanwendung: „der Ruchlose, welcher einem Ande- 
ren eine Falle stellt, fallt selbst hinein." — Vgl. Aes. 356. 

o « mn WH. 
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* 7 ) Goldb. il Mscr. JOD?. — 3 ) So Mscr., übereinstimmend 
mit „idöxet fdp," „denn er meinte," in Syntip. Fab. 27 ; Goldb. 
HDjn. — 4 ) Goldb. u. Mscr. Tw f das f wenn 7v) punktirt „für 
sich 4 * bedeuten könnte. Da jedoch dies Wort in unseren Fabeln 
immer mit ^ gefunden wird, halte ich das ? irrthümlich für 3 
gesetzt; dem entsprechend hat Syntip.: „£v rote; fyxdrots aäz^^ 
„in ihrem Innern." — -») Goldb. HTV« — •) Goldb. JT1D« — 
— *) Goldb. JVpjyiJVM. — •) Für ]ül.— *) Goldb. u. Mscr. 
iTDID TMT. — DO- „Beutel" wird im Talmud, häufig für 
„Geld" gesetzt So: YDD3 "0*3 D1X DH3T iTttWa 
»IDJjCD 1D1DD „Bei drei Angelegenheiten wird der Charakter 
des Menschen erkannt: beim Becher, beim Beutel (Geldangelegen- 
heit) und im Zorn." (Erahnt F. 65 b.) oder 0*0 plDH HpHD 
„wegen GeUrferiastes." — *) Syntip. Xutzanw.: „Viele, die nach 
mehr Strebes, tertieren das wenige.** — Vgl. Aes. 343. 

4 
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30. 
Der Mann und die Henne. 

* Ein Mann hatte eine Henne, die ihm jeden Tag 

ein goldenes Ei legte. Da jedoch dem Besitzer der- 
selben all dieser t Gewinn nicht genügte, ergriff und 

tödtete er sie, in der Meinung, er werde in ihr einen 

Schatz finden. Als er sie aber aufgeschnitten und 

nichts gefunden hatte, sprach er zu sich selbst: „Weil 

ich nach grösserem Gewinn gestrebt, darum habe ich 

das, was ich schon besass, verloren.' 4 

Dies lehrt, 

dass der Mensch, der nach Vergrösserung seiner Habe 

strebt, (oft) diese. selbst verliere. 

* • 

t : • t : - 

mna -Qjn xroD m Vifere 'W *<^3 

t -: - - #t. - tt: I • t : |- : t : - 

♦pbn wn ro «an \3D vnwcb "nnx^D wn 

I " •. • I • t - •- t : • : t • t •• t •: 

t: t : •» l"~: ": t • t •• • t " t : I •• ~ 

♦ 

«) Goldb. u. Mscr. XpW< — 2 ) Syntip. 28.: „ßp&fia" 
„Speise." - 3) Für nn^N^LJ; wäre RIETD* £, müsste fln 
punktirt werden. Syutip. u. Lokm.: „er sah im Wasser den 
Schatten u. s. w.« — «) Für DiTll rPjXHtf. — ö ) üeberein- 
stimmend mit Syntip.; Lokm. 41.: „er begann zu laufen, um das 
grössere zu suohen.** — 6 ) Syntip. hat hier: „r^c dk dpavouz 
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lofievqz xtA. „Da aber der Schatten schwand, kehrte der 
ad zurück, um das weggeworfene wieder aufzunehmen; er fand 
>ch durchaus nichts, denn ein herabstürzender Habe hatte es 
leich aufgegriffen und verschlungen." Eben so lässt Lokm. 
hingeworfene Fleisch sogleich durch einen Raubvogel ergrei- 
und darum den zurückkehrenden Hund' nichts finden. — 
3oldb. *Q\ — 8) Im Talmud, häufig für «3D« — 8 ) Goldb. 
iJTlIVDn« — ,0 ) „ohne Untersuchung,** nämlich dessen, wo- 
h sie Begierde haben. Unsere Nutzanwendung wäre hier um 
passender, wenn der zurückkehrende Hund wie in Syntip. 
}. sprechen würde: „das, was ich besass, verliess ich thörich- 
Weise, aber nach etwas unbekanntem (if* irepov dxpavit?) 
jbte ich.** Syntip. Nutzanwendung fallt fast mit der in vor- 
gehender Fabel zusammen; eben so die des Lokm. 39 mit der 
Fab. 12. — Vgl. Aes. 233. 

Weitläufiger, angelegt findet sich diese Fabel in der Pantscha 
ltra, der Quelle des arab. Kaiila we Dimiia. Nach „Trans- 
ions of the Royal asiatic Society of Great Britain and Ireland" 
* L part 2. pag. 181 lautet sie dort: 
„Die Frau eines Landmannes wurde von ihrem Liebhaber 

4* 
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Der Hund und das Fleisch. 

Ein Hund raubte aus einer Fleischkammer Fleisch 
und setzte damit über einen Strom. Da bemerkte er 
in demselben den Schatten des Fleisches, der um vie- 
les grösser war , als das , was er genommen hatte ; er 
liess daher dieses los und jagte dem Schatten nach. 
Als er aber zurückkehrte und nichts (von dem wegge- 
worfenen Fleische) fand, sprach er zu sich selbst: 

„beredet, ihren Ehemann heimlich zu verlassen und seine Kost- 
barkeiten mitzunehmen. Am Ufer eines Flusses angekommen, 
„übergab sie ihrem Galan, durch sein Zureden bewogen, ihre 
„Kleinodien nebst ihren Kleidern, damit er dieselben zuvor 
„durch den Fluss trage und dann sie selbst abhole. Der Lieb- 
„haber kam jedoch nicht zurück, sondern entfloh mit dem ihm 
„anvertrauten Gute. In diesem elenden Zustande erblickte die 
„Frau einen Schakal, der mit einem Stück Fleisch im Rachen 
„sich nahet. Der Schakal bemerkt jedoch einen Fisch am 
„Bande des Wassers und legt alsbald das Fleisch nieder, um auf 
„den Fisch Jagd zu machen. Der Fisch entschlüpfte indess, 
„und in der Zwischenzeit raubte ein Geier das Fleisch. Hier- 
„über lachte die verlassene Frau; in Folge dessen ruft der 
„Schakal ihr zu: „Deine Weisheit ist noch einmal so gross ab 
„die meinige , denn hier stehst du nackt im Wasser und hast 
„weder Gatten noch Liebhaber/ 
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„Mit Recht ist mir dies widerfahren! ich habe nach 
vielem gestrebt, und so ist mir auch das wenige ge- 
schwunden, das ich genommen hatte." 

Dies ist 

gegen diejenigen gerichtet, die nach etwas lüstern 

sind, das sie nicht (zuvor) untersucht haben. 

t : : tt-: 

xtfnß-i nn rr6s jno nr6 wdidi mön 

t • : •: I • : t t * - : t: : tt-: 

^p 'id itotoi . in p im n wotfn ran 
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rrtw *3^>3N prii jonpb "prxi x^did 1 ? *tid 

• ^ ~ : • I t • ! ttP:« --:- t : : tt 

am 'nnstoi? iq» man yatf ns 



*) Inf Sinne von: obgleich, mit dem folgenden Wpr also: 
„obgleich es (im Stalle; stand." — ») In Goldb. Ed. fehlen diese 
beiden Worte. — *) = J^SHX (s. Fürsts chald. Gr. §. 151); 
Syntip. F. 20: htMypj, „es wurde verwundet* 4 — 4 ) Syntip. iaurdy 
fiäkkov xrL „er pries sich glücklich, trotz der mühsamen Arbeit,** 
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32. 
Der Esel und das Pferd. 

Ein Esel und ein Pferd dienten einem Herrn; 
der Dienst des einen war jedoch von dem des andern 
verschieden. Das Pferd nämlich ruhete, wurde gefüt- 
tert, an Mähne und Haar geputzt und täglich im 
Wasser gebadet. Der Esel hingegen ward jeden 
Tag durch Lasten ermüdet und sogar mit Dünger be- 
laden. Einst brach aber ein Krieg aus, da bestieg 
der Herr das Pferd und zog in den Kampf; dort wurde 
es verwundet und starb. Als der Esel djes erfuhr, pries 
er sich glücklich. 

Dies lehrt, 

wie der Mensch in Dürftigkeit und Armuth glücklieb 

lebe , nicht aber in Genüssen und im Reichthum. 



— •) Mscr. u. G. JTnjfln. — 6 ) In Goldb. u. Mscr. fehlt 
hier das 1 conjunetionis. Syntip. Nutzanwendung: „Ein armes 
unbeneidetes Leben ist um vieles einem gefahrlichen Reichthume 
yerzuziehen.** Vgl. Aes. 328. 
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») G. u. M JCrnjk - ») G. u. M. TDJfl. - 3 ) VieH 
X*ntO^ „auf dem Berge" als Gattungsname; Syntip. F. 30 jedoch; 
. . . iv ro?c opeat „auf den Bergen." — «) In G. u. M. fehlt, wahr- 
scheinlich aus Versehen des Copisten, dies Wort. Hohes Lied 5, 13 . 

x v bn Kpäff Vy xa'in -pic. - •> Goldb. u. m. wxi; 

Syntip.: . . &a7"ä/. <2x<far<ö<r „ich lebe unermüdet" d. i. ohne Be- 
schwerlichkeit — •) Goldb. u. Mscr. ^y72. — ') Goldb. u. Mscr" 
TJJTVXl. • 9 )Fur 1ür\Ü. - ») = NnVY»N (a.Fflnts chald. 
Gr. §. 151). — Syntip.: covißyj yoov aö&copöv Xiovzd ztva 
(pavrjvat „es erschien zur selbigen Stunde ein Löwe." — 10 ) So 
Mscr; Goldb. tÖ&. — ») Besser: mS> — ") G. u. Mscr. 
IW ptt^fi; das vorhergehende HIH ist auch als Prädikat zu 
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33. 

Der wilde und der zahme Esel. 

Ein wilder Esel erblickte einen zähmen Esel, der 
sehr ermüdet war; da spottete er seiner, indem er ihn 
also anredete: „Ich bin frei, wohne auf den Bergen, 
weide an zahllosen Bächen und lebe ohne Mühe und 
Beschwerde; du aber wirst tagtäglich gestossen und ge- 
schlagen." Wie er aber auf solche Weise seinen Spott 
trieb, erschien ihm plötzlich ein Löwe [und dem Esel 
nahete er sich nicht, weil der Herr desselben bei ihm 
und leicht zur Hilfe war] und zerriss ihn ohne dass 
sich ein Helfer für ihn fand. 

Dies lehrt, 

dass diejenigen Menschen, welche den Mühseligkeiten 
der Arbeit sich nicht unterziehen und unter einer an- 
dern Gewalt nicht stehen wollen, bald ihren Untergang 

finden. 

JGTnj^l zu betrachten. - ») Goldb. u. Meer. JOPI^fi. - 
") Syr. 3. Person plur. £ g — Vgl Aes. 318. 
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«) Eben so Aes. 350: „npb tou rtfyou?' »ausserhalb der Stadt- 
auer; a Syntip. 39: „£v roic tS&rdrotz xai Ipyfuxarcdrotz 
mottf* „in ausserhalb liegenden, einsamen Orten.** — 2 ) G. u. 

;. ftischlich *Tt. - ») G. il M. rEE&n. - 4 ) fc nDHX. 

- ») G. u. M. fcy*t0t£f1N, augensch. aus Irrthum zusammenger. u. ft 
r PI geschrieben. — •) Für PtiTl. - 7 ) = "SFCO^; G.U.M. 

I • • • 

H3ZH« — .■) Ich würde dich machen, dass du u. s. w. — 
Adr. für Adj., s. Uhlem. syr. Gr. §. 82, 2 b.— ,0 ) G. u. M. 
n¥Tf; Syntip.: 6 di oxopitUxz . . . Ift&vas i<prj npb<: xtä. 
[er Skorpion sprach zu dem Jüngling, indem er seinen Stachel 
aporhob, um denselben zu stechen: „wenn du dich nur mich 
«tn-ühren unterfangen hattest, würde ich so gerüstet haben 
aptoxtiaöa) dass du selbst die Heuschrecken, die du schon 
ort, (xai &<: xorlrffec dxptöaz) losliessest." Aes.: „*al 3c 
> xivrpov htdpwz hp^ xtL" „und der Skorpion sprach, 
m Stachel erhebend: dass du doch dies thätest, damit 
u auch die Heuschrecken losliessest, welche du gefangen 
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34. 
Der Knabe and der Skorpion. 

Ein Knabe fing ausserhalb der Stadtmauer Heu- 
schrecken, da erblickte er einen Skorpion und glaubte, 
dies sei ebenfalls eine Heuschrecke. Er streckte daher 
die Hand aus, um ihn zu ergreifen, da erhob der Skorpion 



hast" — ?1 ) Goldb. p~\1* — ") G. u. M.-2RM7; augenschen- 
Kch muss jedoch die letzte Sylbe D*J getrennt azurn folg. Worte 
gelesen werden. — ,3 ) Vor diesem Worte hat Goldb. noch "T"fit, 
das er jedoch wahrscheinlich aus Versehen für das folgende Wort 
geschrieben, ohne es dann zu streichen. — M ) Syntip. „c&c ^ 
Xpij xai ro?c axatdis dvdpdow kxiorjs ipw^duetv^ „dass 

man nicht müsse den bösen Menschen auf gleiche Weise begegnen;" 
Cod. L, der Matthaei vorgelegen, hat jedoch hinter dvdpdai noch 
,,xa} ro7c dya&dt^ „wie den guten." Der Zusatz im Syntip: 
dXk kxdarq) xrk. „sondern billiger Weise mit jedem nach der 
ihm eigentümlichen Gemüthsrichtung verkehren," geht eigent- 
lich aus dem Vordersatze schon hervor und fehlt darum in un- 
serer Fabel, deren Haupttheil mehr mit Aes. Fab. 350 b. über- 
einstimmt. Vgl Lokm. F. 26. 
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einen Stachel und rief ihm zu: „0 Thor, wenn du mich 

ngest, würde ich so auf dich wirken, dass du viele 

leuschrecken los liessest, die du bereits eingefangen 

tast." 

Dies lehrt, 

lass es dem Menschen nicht zieme, auf eine und die- 
selbe Weise den Guten und den Bösen zu nahen. 

: • : tt: 

<D"p=n nin box xan xirvoa in näbw 

t : I- : • ^ *•: •• t • t : • : - tt: 

«ö'n ra'psx x-idd rnn "Di . rrb mn rotoD 

I t : •• : I t I« •• - t:» t*: - : •• t ": 1 t : - • 

vh tön . nnao ^ an -idx xrn vrwx mxm 
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xb irwim nd"p nVw wn ndwi jüöW 

t tt: : t :|- t t : -": t •• :• tt: 

■nn xb ], x^ : x-is^ didd^d n^ idx . tf? hdd 
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13 . wo rte mn Tön Vid?i Siod 'n^ 

- T .j- T „-» "t: tt:» : 



J ) Buxd. punkt. in seinem Lex. talmud. dies Wort ^NiJS/ doch 
Eceles. 2, 10. finden wirs wie oben. — G. u. M. ^JOH; vielL das arab. 
g*Sb Lust, Wülen ; doch die Worte »odx ia^dXaCo^ 6 ich 
habe keine Masse gehabt," in der ähnlichen Aes. Fabel (Aes. 401) 
rechtfertigen unsere erste Conjectur. Syntip. Fab. 43: „durch 
das Singen bin ich vom Einsammeln abgehalten worden." — 
l ) Für ^ — *) Vielleicht Plur. und iCJDT zu punktiren. — 
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35. 
Die Ameise und die Baumgrille. 

Eine Ameise nährte sich im Winter von dem Weizö, 
den sie im Sommer eingesammelt hatte. Einst brachte 

«) Partie, von "?pn (s. Uhlem. syr. Gr. §. 64 2 B. p. p. 168). Hier vt 
^jn Sil „die Ameise lachte und lachte," d. i. andauernd, — 5 ) Syntia 
toi<z hdoripote: ryjs y^<z /löjf ö?c «& „sie verbarg den Wei- 
zen tiefer in die Winkel der Erde." — •) S. Uhlem. syr. Gramm. 
§. 64 2 A. Anm. — 7 ) „wovon du gesungen, das tanze jetzt* 
(d. i. nach den Melodien), wie nämlich die Ameise von dem isst, 
was sie eingesammelt Durch das D hat unsere Fabel einen Vor- 
zug vor der griechischen, welche in allen Ausgaben lautet: „wie 
oder wenn du im Sommer gesungen , so tanze jetzt im Winter/ 
Syntip. F. 43: „<&<r hzsi r6re paraia»? Iptlcpdtvz xri.* 
„Da du damals leichtfertig gesungen, wolle demnach jetzt tanzen." 

- •) Object zu pp. Constr.: Ü1Ü fOp l&t 7irÄ3 JA 

— •) Für POJD. — 



61 

de aber ihren Vorrath, der durch Regen nass geworden 
var, heraus, damit er trocken werde. Als dies eine 
Baumgrille sah, sprach sie zur Ameise : „Gib mir einen 
fheil dieses Weizens." Hierauf entgegnete ihr jedoch 
üe Ameise: „Wo warst du denn den ganzen Sommer, 
hss du dich nicht mit Nahrung versehen hast?" „Ich 
latte keine Zeit", erwiderte jene, „da ich den ganzen 
Sommer hindurch sang. Als die Ameise dies hörte, 
achte sie, und indem sie ihren Weizen wieder hinein 
in den Aufbewahrungsort) brachte, sprach sie zur 
iaumgrille: „So tanze jetzt' den ganzen Winter nach den 
Jelodien, die du den Sommer über gesungen hast." 

Dies 
rt gegen diejenigen gerichtet, welche sich keiner Arbeit 
unterziehen und nur dem Müssiggange fröhnen; nicht 
mr dass- sie nichts erwerben, sondern die Noth reibt 

(endlich) auch ihr Leben auf. 

t ••: t *• 

o* «an am Tai rvin irjn Vtß'pBfr '»^ 

•• t t t -: - : -•-: t ä : t t !• : • t *• 



') Goldb. h. Mscr. NTJ7; Synt. F. 44. ebenf. a?$, Ziege. — 
2 ) Goldb. u. Mscr. Nfip^ttf; doch, wie aus später folgendem 
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Plur. ersichtlich, nur Irrthnm des Copisten. — 3 ) Goldb. H^ /D^Jl 

— 4 ) Syntip. t**i d>jvd/n&o<: atri. „Da er den Felsen nicht be- 
steigen konnte. 4 — s ) Eigentlich: „in Wahrheit;" Syntip 
a> zakacztopt, r o da Mühevolle, Unglückliche ! a and später nock 
das unserem Ausrufe entsprechende ^ ~dvz<o<z. — «) Goldberg: 
TIPD1; Syntip.: „die ebenen Orte und (roi<7 lei/Jt<ova<:) & 
Auen, Wiesen.** - *) G. Dinpll, Mscr. DliTj»; ter- 
muthlich soll jedoch das ZJ ein 2 sein und nach ^p stehen. Syst: 
2W £vr*5#sv xwd'JWJOTfi xzL „Du laufst dort Gefahr umxa- 
zukommen." — 8 ) „Du bist, wo Gefahr ist" G. u. M. nVV^X« 

— ö ) G. u. M. ^2^12; die Endung J"»3 (2. Person fem. sing, fet) 
zeigt jedoeb , dass hier H praef. weggelassen worden. Im Syr. 
scheint dies Wort nur im Ithp. gebräuchlich, wonach hier Pin D HP 
geschrieben werden müsstc; im Chald. u. Talmud, .findet sichs 
jedoch auch im Peal und sehr häufig im Aphel, als dessen Foto- 
rum ich es hier betrachte. - ,0 ) = ^M. - n ) = TJV. - xt ) <* \ 



\ 
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36. 
Die Ziege und der Wolf. 
Eine Ziege weidete auf einem Felsen, da erblickte 
ie ein Wolf, der sie ergreifen und verzehren wollte, 
lr fürchtete sich jedoch, den Felsen hinanzusteigen und 
ief ihr daher zu: „Traun! warum hast du die Ebene 
nd die Triften verlassen und weidest auf Felsen? — 
o so grosse Gefahr dich umgibt, weidest du; wenn du 
ogerst, stürzest du herunter." Hierauf aber erwiderte 
im die Ziege: „Wol weiss ich, dass du um mich sehr 

l^OYV - * 3 ) Goldb. pm - m) G. pD^D, - ») Ei- 

entlich: „sich gegenseitig; 44 Syntip.: „ßooMjv Mpots napi- 
ouat" „ertheilen Anderen Rath." — 16 ) G. u. M. "WJTl/ da je- 
ach 1 und Hauch $ und v ähnliche Gestalt haben, ist diese 
:<WTuptel leicht erklärlich. — ,T ) Wie in Syntip.: ixetuot<: jenen." 
- w )G.u.M. JTpS; das ^ und den ersten Theil des J? halte ich 
ndess für 1*1/ den letzten Theil des J? für ** und das ganze 
Wort für den Plural des syr. Partic%lpS fem. XPlpfi „nütz- 
lich." Eben so hat Syntip. kauzoi^ dk izixepd?/ xcu äxpifo- 
P * „ihnen selbst gewinnbringend und nützlich.* — Vgl. Aes. 270 
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besorgt bist, mehr, als um dich selbst; — wenn k 
hinntitersteige, wirst du mich verspeisen." \Z 

Dies ist eine Lehre 
gegen diejenigen, welche Anderen nicht das rathen, *g| 
diesen frommt, sondern nur was ihrer eigenen Persoi] 

zum Nutzen gereicht 

6 

t : - : t 

-idx . nw 'rhpvit «nx fps jttö Vtxi f$ 



') G. JQ1*J; Syntip. Fab. 52: üxoc, u. Lokm, 21 ebei« 
<yj3 Wolf. — 2 ) G. u. M. XnrtDn; Synt: X°W 0<: > »Schwein- 
chen" u. eben so Lokm. \yduo VsCyk^ „kleines Ferkel." TidL 
Nni^IOri/ das arab. XVün mit versetzten Buchst und ziff 
Xnpl2n; wahrscheinlicher jedo.ch ist PI ein corrumpirtes p, 
da beide Buchstaben im Mscr. oft ähnliche Gestalt haben. Dt* 
Wort wäre dann das Fem. von >OLTp/ iaa nach Castelli Lexic 
pag. 793 gleichbedeutend mit N"Ptn ist (s. das Glossar rad- 
|I3p)« In diesem Fälle wäre allerdings besser KTOD?!? zu lesen- 
Wollte man NH^Dp. punktiren und dies als Adjectiv zu einen 
aus Fahrlässigkeit des CopiMen weggelassenen XTWtn betrach- 
ten, so würden beide Wörter ganz den angeführten arabiöciefl 
entsprechen. — 3 ) S. Uhlem. syr. Gr. §. 64 B. ß S. 168. — 



\ 



65 



?öidi-ot did* 1 ? mn "»nnö x» «ix lon 

t : -:.-:' ..... «. -| - - : • T -: j - T 

'in *6 f?n x'n fid xnx jt6 -iok ♦ 5 *nj?x 

T ,0m 



4 ) Hier ist: rV3p „was ich (durch Raab) erworben" zu ergänzen, 
ntip.: 9 ^b i$ äLpitayyc; fioi 7rpoff^eufiSevov u „was mir 
rch Raub zu TheU^eworden," und Lokm.: aUx^JLt f „das ich 
t Gewalt genommen." — •) G. u. M. D*lpN; Synt: ndvrw<; 
ü adzb<: i8a6fiaCov 7üa><; äu dU/iewe 7tap y i/id xrX. 
ch würde mich selbst sehr gewandert haben, wenn (das Ge- 
übte) bei mir geblieben wäre." Dies rechtfertigt unsere Con- 
;tur. Ueber Fut für Fut. ex. im conjunctiven Sinne s. Uhlem. 
\ §. 61. — Aus Syntip. wie aus dieser Fabel ist leicht ersicht- 
:h, wie das 5f vor .-äjO \^aaa^ in Lokm. Fab. sich falschlich 

die Mscr. eingeschlichen und dass das Mscr. der Par. Bibliothek 
3 richtige Lesart darbiete. Schier fuhrt wunderbarer Weise in 
ner Anmerkung zu der «betreffenden Lokm. 'sehen Fab. die Stelle 
s Syntip. gerade als Beweis für die Richtigkeit des $ an. Aus 
r mir später zu Händen gekommenen Derenburgschen Ausgabe 

30 ersehe ich, dass dort bereits hierauf aufmerksam gemacht 
>rden. Diese Fabel dient nun noch mehr zur Rechtfertigung der 
n Derenb. angenommenen Lesart. — •) Praet. für Imperat. 

Uhlem. §. 60 5 a.) — ') In Syntip. wie in Lokm. schliesst die 
ibel mit den Worten des ^°Us> <fo er dort zu sich selbst spricht 
t h kat)T<p" "ümjJü ,-*>,)» hier jedoch sind die Worte des 
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37. 

Der Wolf und der Löwe. 
Ein Wolf raubte ein Schweinchen; als er dasselbe 
jedoch genommen hatte und weggegangen war, be- 
gegnete ihm ein Löwe, der es ihm entriss. Hierauf sprach 
der Wolf: „Ich hätte mich auch selbst gewundert, wenn 
ich geraubtes Gut behalten hätte." Der Löwe aber rief 
ihm zu: „Was dir nicht gehört, das begehre nicht" 

Dies lehrt, 

dass die durch Unredlichkeit oder Raub erlangten Güter 

dem Besitzer nicht bleiben, ja dass sie selbst keine 

Spuren zurücklassen. 



Wolfs an den Löwen gerichtet und daher die Lehre desselben 
Aeß. F. 279, wo statt/0ty>0V (Für. 416) „Schweinchen," npdßaxov 
„Schaf, 44 gelesen wird, lässt den Wolf zum Löwen sprechen 9i ddixa><, 
äxpziXou rb ifi6v i( „du hast mir mit Unrecht das Meinige ge 
nommen, 44 und den Löwen erwidern: ^oo\ yäp dixaiax; öm 
<pLXou &d6fh] ;" M dir ist es* wohl rechtlich von einem Freunde ge 
geben worden? 44 - ■) Für JWlöft fDT). •) G. jnpPD 
— l0 ) plur. fem. 
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*) Besser: ^H HHnp/ da beide Subj. g. f. sind; doch 
Vielleicht weil später }QJ")X "gesetzt wird. — 2 ) So Mscr.; in 
Ooldb. Ed. fehlt dies Wort Lokm. Fab. 20 hat statt „einen be- 
stimmten Ort" "JU^sÜt,, „einen Berg" und Aes. F. 420 ebenf. 
r&KOif „Ort." — 3 ) Für 1DD; in Aes. F. 420 b. wird ein Fuchs 
als der das Ziel setzende eingeführt. — 4 ) Aehnlich wird in 
Syntip. Fab. 38 zwei Mal A6xo<z, „Wolf," gefunden, obgleich die- 
selbe mit X&xaxva, Wölfin, begonnen. — 6 ) c ) und 7 ) alle (bei 
Verben g. f., weü früher NrQTIN steht; "»SD und I^Pl 
aber wegen JQyiN» Auch zu Ende dieser F. findet sich eine Ge- 
schlechtsabwechslung. — «) In G. folgt hier falschl.NJD. — 9 ) G.U.M. 
JÖ1Ö1/ das nur in NHD1D"n emend. einen Sinn gäbe. Lokm. hat 
hier jedoch: »weil sie kannte die Schwerfälligkeit „LglJUAio" 
ihrer Natur." Betrachten wir nun das D als aus **D zusammen- 
geflossen, das D als ein in seinen Horizontalstrichen verlängertes 3 
und 1 für \ wie alles dies in unserem Mscr. sehr häufig vorkommt, 
so haben wir den dem arabischen entsprechenden syr. Ausdruck, 

5* 
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wie oben zu lesen. Das X am Ende kann auch von dem unwis- 
senden Copisten sehr leicht für H soff, gesetzt worden sein; soll 
jedoch das X beibehalten werden, so Ist dies eine im Grieeh. 
häufig vorkommende Construktion, die sonst auch bei verbis acü- 
vis, an welchen zuweilen die Suflka weggelassen werden, m 
Syrischen ein Analogon findet — 10 ) Goldb. u. Mscr. KHOTpl» 
augenscheinlich jedoch N für H. — Lokm. lagst die Schildkröte 
in dem Momente ans Ziel kommen, wo der Hase aus dem Schlafe 
erwacht, und nach Aesop. Ed. Für., F. 173, findet der Hase 
die Schildkröte schlafend am Ziele. — "> s= KHß^. — 12 ) G 

«nwwa - ») o. u. m. anvani - «) o. anvem, 

im Mscr. jedoch durchstrichen. Der Parallelismus fordert indess 
hier noch irgend ein Wort, für welches der Copist irrthOmlich 
NnVÖTl gesetzt und gestrichen haben mag, ohne darin* das 
richtige hinzuzufügen; dieses Wort ist entweder das oben ange- 
gebene, oder XHIDDIl „und Schlaf — Die Nutzanwendung 
stimmt mit Lokm. ed. Derenb. überein; die in ed. Rödiger und 
Schier weicht davon ab. — Bei Syntip. fehlt diese Fabel. 



Die Schildkröte und der Hase. 
Eine Flussschildkröte und ein Hase forderten sich 
3ii einem Wettlaufe heraus und setzten einen bestimmten 
Ort als Ziel fest. Der Hase, der seiner Schnellfflssig- 
keit wegen sorglos war, behandelte die Angelegenheit 
nachlässig und schlief; die Schildkröte hingegen Hess, 
veil sie die Schwerfälligkeit ihrer Natur kannte, vom 
Laufen nicht ab. Sie lief während der Hase schlief und 
kam ihm darum zuvor. 

Dies lehrt, 

dass Sorgfalt und unausgesetztes Streben besser, als 

Sorglosigkeit und Nachlässigkeit sind. 

t t : t : •• : I: ^ 

xnnpi *KÄfn nnb nbi Vidö prb "nao 



i) G. u. M. irrfhftmlich: Wpljft Syntip. 51 ebenf. pfes, 
„Iflüise. 8 _ 2) pim.. -_ KnjBflM, — s) Partie, plur. für & 
Person plur., häufig im Talmnd. — «) Gkildb. JÜttfH; Syntip. : 
„xal yv6\m<z i£ droviac xrX. u „sie sahen ein, dass sie ihrer 
Schwäche und JTrigheit wegen besiegt worden, weshalb sie 
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Hauptleute und Anführer wählten." — 5 ) = fOlt D. — «) G 
u. Mscr.; doch wahrscheinlich ist dies Wort nur irrthümlich ge- 
schrieben worden. — *) Syntip. ot 3k aarpdnat xzX. „Die Sa- 
trapen befestigten sich , damit sie vor den übrigen kenntlich sei« \ 
und durch Muth sie überragen, Hörner an ihre Köpfe. * Natür- 
licher hat Babrio8 F. 31: . . . ierrrä mjkhant rotycov | xafXfft\ 
fierdhrou: äpfiSeavret; . . „sie befestigten sich dünne Strohhalme, 
(gezogen) aus lehmernen Wänden." — *) So Mscr., in Goldb. fehlt 
dies Wort — ») G. u. M. T\"N. — ") Für YinRN/ "weni- 
ger richtig scheint mir IIHN/ »die Hörner griffen in die Löcher." 
— ») Augensch. Schreibf. f. rWHN oder ^PX wie kurz vorh.,syr. 
3. Pers. fem, plur. praet — .«) G. u. M. 1TN1/ aber wahrschein- 
lich 1 nur verkürztes f wie oben F. 9. — «) M. u. G. V JSDDD, 
was von dem talmud. JfiD/ „schlafen," abzuleiten wäre; meines 
Dafürhaltens ist es jedoch nur als Schreibf. für das oben angege- 
bene Wort zu betrachten. — ") Syntip. Nutzanwendung: »Die, 



^ 
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39. 
Die Mäuse und die Wiesel. 
Die Mäuse, die häufig vo%den Wieseln besiegt worden 
,ren, glaubten, ihre Niederlage sei daher gekommen, 
il sie keine Anführer und (diese) keine Hörner hätten, 
irum wählten sie sich Hauptleute und fertigten sich. 
)rner an, die sie jenen an die Köpfe befestigten, damit 
in sie auch als Hauptleute erkenne. Als sie nun 
eder einmal von den Wieseln überfallen wurden, ge- 
igten die gemeinen Mäuse fliehend in die Schlupf- 
lkel, die Anführer aber, deren Hörner in den Oeff- 
igen der Schlupfwinkel stecken blieben, wurden von 
1 herbeieilenden Wieseln getögtet. 

Dies lehrt, 
;s diejenigen, welche irgend Etwas anstreben, das 
er Natur nicht eigen, sich nicht nur Schaden, sondern 

den Tod zuziehen. 

D 

• • • • • 

che zu sehr auf ihre Waffen vertrauen und nicht göttlichen Bei- 
nd anrufen, ziehen sieh durch jene Waffen Gefahr -zu." Aes. 291* 
f ) Lokm. F. 33 hat hier jm+aJI „Marder" u. Aesops ähn- 
le Fab. 16 führt „attoupos xcä SpvSe^ ein, »eine Katze 
1 Vögel« oder „Wiesel und Hühner.« — *) Goldb. fTTlVD, 
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Maar. JTVHVQ/ das D ist jedoch so geschrieben, dassesldett 
TD/ und das ¥ für D, das ff für H gelesen werden kann. Für 
meine Conjectur spricht: iAy*dy* iX*" „dass sie krank «ia^jj 
in Lokm. F. 33 u. ,,#r« . . . wwroStfi" „dass . . . krank seien 1 
Aes.; eben so, das folgende "llJflDAI« Die Construction ist 1jk 

jadoah: yDtp vhyn ^unn prro iä .aii **' 

Hühner krank waren, hört* es <ier Fachs." Das Object fehlt hier 
nach tyStitr wie in Fab. 32 und wie in diesen Fabeln häufig nach 
Nfll/ „sehen." — 3 ) Goldb. TJJtUTj für unsere Lesart spricht: 
jj()iU ^3 » !• »er kam, u» sie im feesuchen. — 4 ) M. u. Goldb.: 
pD*HD;«fcasD sckeintjed.ntrrirrthuml.od. f. 1/ vor direkt. Rede 
(= Sri) viell. f.^T/ angef. worden zu sein. — Die Frage gleicht völlig 
der amb. ^jJüf sJuf »wie seid ihr?" - ») Goldb. and Mser.: 
TfeTlN« Lokm.: wir werden uns wohl befinden, sobald wir nicht 
sehen werden ^4^ dein Antlitz. ■ — •) G. u. M. IOD1D3. 
- i)G. u. M. WDK 23D0; fcfer Ar KfeiQ DD1 - Bei 
tyatip. fehlt üese Fabel. 
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40. 
Der Fuchs und die Hühner. 
Der Fuchs hörte, dass die Hühner krank seien; da 
eidete er sich in eine Pfauenhülle und ging zu ihnen, 
m sie zu besuchen. Aber auf seine an sie gerichtete 
rage: „Wie befindet ihr euch ? u antworteten jene : „Wir 
bürden uns wohl befinden, wenn #ir dein Antlitz nicht 
jchaueten." 

Dies lehrt, 

dass diejenigen, welche sich trugvollen Herzens als 

Freunde zeigen, nur Heuchelei treiben. 

KD 

t : - ; t 

••■ • t :*- : • W! - \ \ -^r •• t - | • - t 

«■ •• ^ b « ^ •• * ^ • * • «• •• . • ^ • •• • ^ 

* *• ■•*• ■■• • 

••*t ~ •" I • "I TT": *• - T •• 

acrvanbTt 'anvm kts xtctoi rvnnx mn 

t • : t » : t • t : - •• : - ••*: 



*) O. u. M. irrfhümlich nTPOTYl. — 2 ) „Wehe ihm, dem 
Unglücklichen!" Lokm. F. 8: ^J Ju^J! „wehe mir!" — 3 )Lokm.: 
„ick floh rar Menschen und fiel in die Hände eines solchen, der 
härter (stärker) ist, als sie." — Aes. 129 gleich unserer Fabel: 
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41. 

Der Hirsch und der Löwe. 
Ein Hirsch, der ^ den Jägern in eine Höhle ge- 
flohen war, um sich darin zu verbergen, wurde da von 
einem Löwen aufgefunden und zerrissen. Da sprach nun 
(im Verscheiden) jener Hirsch: „Wehe mir Armen! Ich 
floh vor Menschen und brachte dadurch mein Leben in 
die Gewalt eines wilden Thieres." 

Dies lehrt, 
dass viele Menschen sich aus Furcht vor geringem Leide 

in Lebensgefahr stürzen. 

t : - : t 

rrnrfca provirun a-inijni pwvnwia x-fin 
oy 'tsVn: '*om 'xw xVi ron -odi rnn T> 

w. .. - . T T T . T - : - - . T - : w.. T 

t : - t ": p% * t : • " : .. . - : - 

„ifiauri))/ {hjpiqj he^e(ptaa u „brachte mich selbst in die Hand 

eines wilden Thieres." — *) G. XnTVU* Bei Syntip. fehlt d. F* 

') Goldb. u. Mscr. WH ^21r augensch. für WW 'H 

— *) G. u. M. K1H* — *) Für t07nn3/ wie weiter unten er- 
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42. 
Der Stier und der Löwe. 

Ein Stier weidete seines Hochmuthes und seines 

üppigen Glückes wegen einsam, indem er sich einbil- 

* dete, es zieme nicht, dass er sich anderen Stieren 

beigeselle. Als er sich jedoch so abgesondert hatte, 

erschien plötzlich ein Löwe, der sich nicht der Herde 

nahete, sondern wahrnehmend, dass jenem Stiere weder 

von seinen Besitzern, noch von den andern Rindern 

werde Beistand geleistet werden, diesen erschlug und 

zerriss. 

Diese Lehre 

ist gegen diejenigen gericKtet, welche in ihrem Stolze 

sichtlich - *) G. l^ttf. - ») G. fTl*?^ Mscr. pD^ttf; au- 
genscheinlich jedoch für das oben angegebene Wort — •) Diese 
Fabel hat weder Syntip. noch Lokm., auch habe ich sie bei Aes. 
nicht gefunden. 
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md Höchmuthe ihre Mitmenschen verachten, sich zuräck- 
zieh'en and mit Andern nicht Gemeinschaft mach« 
wollen : gerathen sie in Noth, haben sie keine Helfer. 

.«Wim vch* 

TT I t : - 
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i) G. u. M. Nülpl; Syntip. F. 34: X7j7to»poo und Aes. | 
Fab. 192 eben so: XTjnwpot), „eines Gärtners Hund." — a ) Syr. 
Infinit; G. u. M. '»JTOBDD; ich halte jedoch D für n*- 3 )G. 
u. M. "Qr das keinen Sinn giebt, selbst wenn man 1D od "D 
lesen will. Für unsere Conjectur spricht das schon vorherge- 
hende ""DD. Die Anrede an den Hund nach dem vorherge- 
gangenen ?Tt#S3/l ist allerdings auffallend; Syntip. hat nur 
ducaiüK:, &prj, iz£7üov&a xtL \,Ich leide mit Recht, sprach er, 
ich bemühte mich, dich aus dem Brunnen zu ziehen, und da wurde 
ich von dir schwer verwundet." (Vgl. Aes.) -^ 4 ) ™|^ni^ W 
das 1 nicht Schreibfehler, so lautet die Phrase 1 wörtlich: „und 
zwar ich, der ich dein Leben wünsche." — 8 ) Talmud. Form der 
1. Person c. und der 3, Person f. sing. — 
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43. 
Der Hund und der Wächter. 
Hund eines Wächters fiel in einen Brunnen, 
[err sah es, stieg hinab und suchte ihn zu er- 
n , um ihn wieder hinaufzubringen. Der Hund 
, welcher wähnte, er wolle ihn ersäufen, biss und 
digte ihn; da sprach jener zu sich selbst: „Es 
• nach Recht geschehen! warum glaubst du, ich 
lieh ertränken, ich, der ich dein Leben wünsche T 

Dies ist eine Lehre 
genigen, welche die ihnen bewiesene Güte nicht 

annerkennen. 

HO 

2WI NMxVBft xrnrnä 

»•• T 1 • •••• 

t : • : t : - : t •• t : t ■• s t i i ~ 

*nnms . Knnrra 'rpüti <mra "•finita' 

G. u. M. KTn mfi; Syntip. 36. ebenso: „NoxTeplt;:" 
.* folgende JO V*I scheint überflüssig zu sein , oder auf 
enannte „Langohr" unter den Fledermäusen hinzudeuten, 
t später am Abend und niemals in der Morgendämmerung 
gt — 3 ) G. PpÖJl. Syntip.: . . . xotvcoviav g#cvro toü 
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c7r/ rwa xr^. „sie machten Gemeinschaft, einen Seehandel fl 
beginnen." — 3 ) Syntip.: i] fihv XP üa ° v XT ^ „Die eine brachte 
Geld, der andere Erz und der dritte Gewebe durch Anleihe » 
sammen." — «) .= -1DD* — 8 ) Goldb. jHTJl — c ) Syntip. 
hat diese Frage nicht, sondern blos: „Seit jener Zeit zieht die 
ihre Gläubiger fürchtende Fledermaus sich zurück und geht nur 
des Nachts aus a _ — 7 ) G. u. M. ^ÖIID/ entstanden durch Zusam- 
menfluss von fi« Syntip. ebenf.: „robz ßavetozät; 7rrooufJLivrf 
„die Gläubiger fürchtend." — 8 ) G. u. M. Hü!]}, nach welchem 
aber noch ein zeitbestimmendes Adverb folgen müsste. — 9 ) Für 
TS1JO« (S. ühlem. syr. Gramm. §. 56, 3 Anm.; — ») G. u. M. 
V rVH^D; Syntip. „roFc Xfiariafiaxoi^ rwv xapanopeuo- 
fiivwv 0Ufx7rAexofi£v7] u „sich in die Kleider der Vorübergehenden 
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Verwickelnd. — ") Diese Nutzanwendung ist die verstümraelteste 
Stelle des Manuscripts , in* welchem sie lautet : 



prrro wi w do pnn p viin 
.pn i6n ^njno |di mh^n p jnsru pim 

(Goldb. hat noch ODT für das erste \3DT pmiD für 

. pfTUD und XHJPD für ^JlJftD gelesen.) Betrachten wir 

jedoch das D in DH*1 als aus ^3 zusammengeflossen, das letzte 

r in no für |, pnn p «* pim», das zweite *an 

^JDT als Irrthum des Copisten oder für VID ^3H und mit dem 
zweiten piTlfD verbunden als nach ^¥ /IX kommend, u. 
das 1 vor dem zweiten TD als überflüssig, so lautet die Stelle 
wörtlich: „Dies lehrt, diejenigen, welche sich zur Zeit, da' 
sie von Drangsal befallen, sehr in Acht nehmen, diese nehmen 
sich (oft auch) sehr in Acht u. s. w.; u welcher Ausspruch sich 
vorzüglich auf die Furcht de^ledermaus stützt. Syntip. ermahnt 
in der Nutzanwendung den einer Gefahr entronnenen Menschen, 
nach derselben Bedacht zu nehmen, dass er nicht wieder in ein 
ähnliches Unglück gerathe. Vgl. Aes. 306 u. 306 b. 
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44. 
Die Fledermaus, der Fischreiher und der 

Dornbusch. 

Eine Fledermaus, ein Fischreiher und ein Dornbusch 
hatten sich verbündet, um gemeinschaftlich Handelsge- 
schäfte zu treiben. Die Fledermaus hatte viel Silfcr 
aufgeborgt, der Fischreiher viel Kupfer 'angeschafft und 
der Dornstrauch eine Menge Kleider und Stoffe herbei- 
gebracht. Als sie jedoch dies Alles in ein Schiff gelegt 
hatten und absegelten, überfiel sie ein heftiger Sturm, 
schleuderte das Schiff hin und her, und zertrümmerte 
es so, dass die ganze Ladung desselben in die Meeres- 
tiefe sank. — Weshalb kommt die Fledermaus am Tage 
nicht zum Vorschein? Weil sie sich vor ihren Gläu- 
bigern fürchtet. Der Fischreiher taucht auch jetzt noch 
ins Wasser, um sein Kupfer zu suchen, und der Dorn- 
strauch, der seine verlorenen Kleider wieder erlangen 
will, hängt sich an das Gewand jedes Vorübergehenden 
in dem Wahne, dass es seine Sachen seien* 

Dies lehrt, 
diejenigen, welche zur Zeit der Noth allzuängstlich sind 
(diese) fürchten sich häufig (sehr) vor Dingen, die 

nicht sind. 
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») Syntip. Fab. 37 hat noch den Zusatz: »xab äro^aa^ 
Lokm. 6 uuu£* „und schwach geworden war." — 2 )Hier steht 
« II am Ende für X und eben so beim folgenden H'HDN; 
stützt auf Uhlem. syr. Gr. §. 55 B könnte es jedoch viell. 
ich als suff. punktirt werden. — Goldb. u. Mscr«: STD^n^} 
yntip.: „kaorbv . . . diazp£<peiv" „er konnte sich nicht ernäh- 
;n tt und Lokm. Fab. : „er vermochte nicht mehr eines der Thiere 
lzugreifen." 3) Für NTP31. — 4 ) Wie Lokm.: "(jÖjLa*,, 
ad Syntip.: „voaew oüv npoonotoofievo?* „er stellte sich 
rank." — 5 ) Für KYttt HUTl/ eben so das spätere auf 
!HVn bezügliche FT*? für fl*?. - 6 ) Für -1J?DrH. Goldb. : 
5?D3*1; Syntip. aber ebenfalls: „e?C Maxefptv adroü" „ihn 

6 
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45. 

Der Löwe und der Fuchs. 
Ein Löwe, der, weil er sehr alt war, sich keine 
Nahrung mehr verschaffen konnte, beschloss durch List 
sein Leben zu fristen. Er stellte sich daher krank und 
legte sich in eine Höhle. Jedes Thier, das ihn nun 
besuchte, ergriff und verzehrte er. Der Fuchs kam 
auch, blieb aber ausserhalb der Höhle und frug ihn: 
„Wie befindest du dich, mein Herr und Gebieter?" 
Hierauf erwiderte ihm jedoch der Löwe: „Warum trittst 
$u nicht näher, kommst nicht in die Höhle ? u Da sprach 
der Fuchs zn ihm: „Wenn ich nicht die Fusstapfen so 



zu sehen, zu besuchen/ u. eben so Lokm. — ') Plur. weil das Subj. 
CoUect. ist. — 8 ) Genit. zu JtrQplJk — 8 ) Für rVlP?. - l0 )G- 
ttH J. — ") = NlHl* Vielleicht ^IHT zu lesen: „es ereignete 
sich, dass" u. s. w. — ,2 ) Der doppelte Ausdruck 4er Flucht 
steht der Verstärkung wegen. Vgl. Aes. 246» 
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i^ler sähe, die durch die Thüre hineingegangen, und 
^ine einzige von solchen, die wieder herausgekommen, 
*ürde ich wol eintreten." 

Dies lehrt, 
3tass diejenigen Menschen, welche ein Mal von Noth 
Und Drangsal befallen worden, die Flucht ergreifen, 

sobald sie Gefahr erblicken. 

1D 
JtQTft N3^3 

t •• : t : - 

mn •»JDi -van to mn «im Jobs 

T -. • - : t •• "t t "J I •• t t : - 
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| T T I • TV " T T *: | T * T T t " I 
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>n nsVö 
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') Für ^WVVK. - ') Für KJnTttjn. - 3 ) Syntip. 

Fabel 38: „Der Mensch prahle nicht mit dem Seelenadel 

(fewatAryTi) Anderer," u. Lokm. Fab. 38: „Der Mensch rühme 

sich dessen, was ihm eigen, und nicht dessen, was ihm nicht 

eigen ist." — Aes. 230. 

6* 
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46. 

Der Hund und der Wolf. 
Ein Hund verfolgte einen Wolf und rühmte sich 
dabei gar sehr seiner Kraft und der Schnelligkeit sei- 
ner Füsse, in dem Wahne, seine Stärke sei es, die 
den Wolf zur Flucht zwinge. Dieser rief jedoch, sich 
umwendend, dem Hunde zu: „Nicht vor dir f&rchteich 
mich, sondern vor deinem Herrn hinter dir, der mich 
gleichfalls verfolgt." 

Dies lehrt, 
dass der Mensch sich nie mit eines Andern Tugend 

brüsten soll. 

?D . • 

\xrvn xrvn 

T " • T • 

min x»"p Vrx^my irnrvra Hin 'xrvn 

t-: t :|t • t '~- t : • : t -: t 

: -iön rh mn nnpn 4 jnn wvn pro köib *ts 

- -: r t -: • It : t «•: t «• : I • : t •• : - 

t : t : t : • : T -: t -: - t :|- : v: " 

*) Goldb. NmrV „Maulbeerbaum ;" Syntip. 31 u. Aes. 124 
jedoch euxjj „Feigenbaum." — 2 ) Adv. für Adj. ; vielleicht jedoch 
verschrieben für NTV^IÖiy. — 3 ) G. u. M. Nfl^ID"Q; Syntip.: 
.[. . . . dnoßdkkouaa <pokka „hatte die Blatter abgeworfen. 8 - 
4 ) Für nilj eine solche Geschlechtsverwechselung auch weiter 
unten. — 8 ) In Goldb. Ed. fehlen die Worte von Xö^p3 bis 
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|H. — 6 ) Goldb. liest hier ITD^p, weil p mit fi und D mit 
X im Manuscript sich ähnlich sind. Part. Peal vom syrischen 
XXÖ = P/^^f obwol sich sonst nur das Ethp. davon findet; 
demnach analog dem hebr. J"VS\ Hohes Lied 7, 7. Viell. jedoch 

• T 

JVX^S adv. f. adj. wie oben. — *) Dies Wort stände besser nach 

Kto^pn. ~ 8 )F. Hrbysny. g. rhvonp. - •) g. u. m. xnvns 

— 10 ) Emphatisch. — *») Ohne Object, wie häufig in diesen Fabeln. 
8. Uhlem. Gr. §. 55 B. Anm. 2. — ,2 ) „Gott oder Herr des To- 
des." Synt.: „xepauvbc: äy>vo> üed&ev xaz7ju£^ u „kam 
plötzlich Donner und Blitz von Gott herab." — 13 ) Goldb. u. M. 
rPpDJJ; das y ist jedoch augenscheinlich aus ^3 zusammenge- 
flossen. Syntip. ebenf. xai toüttju xar£fXe$e ,und brannte 
ihn nieder.« — ") Goldb. p'^nnTTT©. — ,5 ) G. NrHIJ"UQ , l 
u. Mscr. NHi J1 JD1/ das T u. das zweite 3 stehen jedoch f. 21+ 
Synt. ebenf. xat rjj z6j[jj „und auf das Glück" u. s. w. 
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47. 

Der Feigenbaum und der Oelbaum. 

Ein Feigenbaum stand im Winter kahl, da die 
Blätter abgefallen waren. Ein in seiner Nähe befindli- 
cher Oelbaum sagte daher zu ihm: „Siehe, ich glänze 
nicht nur im Sommer, sondern auch im Winter, ja zu 
jeder Zeit; du hingegen bist im Sommer nur geschmückt, 
im Winter aber kahl, ohne Schmuck und Zier." Alle 
diese Aeusserungen that der Oelbaum. Dieselben hatte 
jedoch auch der Todesengel vernommen — und sogleich 
spaltete diesen Oelbaum ein mächtiger Blitzstrahl und 
verbrannte ihn bis auf die Wurzel, den Feigenbaum 
hingegen liess er unversehrt. 

Dies lehrt, 

dass die Menschen, die dem Hochmuth fröhnen und 

auf Reichthum und Glück pochen, in den Tod rennen. 

TT- 



v 



T T 



*) = Jüuit /c&aaj jjlS^bewässerte das Gemüse," Lokm. 
F. 15, und nicht wie in vielen MscV. ,-ftJU „reinigte das Ge- 
müse." Syntip. 32 hat ehenf.: „r<Sv Xa%dvw bdpetav noiob- 
ftevov" „sich mit Bewässerung der Gartenpflanzen beschäftigend/ 
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— *) In G. Ed. fehlen beide Wörter. — 3 ) Nicht Fut Aphel, son- 
dern Partie. =p*^1/ so oben Fab. 37: H^plttf für fibpW* 
-«) Goldb. h)pÜ; Mscr.: ^>pD.-»)G. KDPI^pav/MBar. 
KOfl^D 1 ) = XDn ^JJDl* Lokm. eben so: J^JJI £>~* 
.welkt schnell" u. Syntip. noXXdxt'Z xrX. „welkt oft." — ö ) Da 
liH (talmud. Plur. von V^HH) das Subj. ist, muss H1DX, wenn 
nicht X3X dafür gesetzt werden soll, in finiDN emend. wer- 
ien, und eben so am Ende der Nutzanwendung, wo es sich auf 
W ^B bezieht $TÜH für H2H oder für TB3K findet sich im 
ralmud. (Succah 56 b.): TTOJfl TK Nj>ltfn Nj?-W*l HTfl^ 
TS 1 »}**! IN „Das Gespräch' des Kindes auf der Strasse rührt 
rom Vater od. von der Mutter her." (Vgl. das deutsche Sprichwort : 
„Die Jungen summen was die Alten brummen.") Dukes setzt in 
(einer „Rabbin. Blumenlese« S. 237 in der That X2X für jTOX. 

— Unsere Fabel stimmt hier fast wörtlich mit Lokm. überein; 
äyntip. : »Die wilden Gewächse sind nur der göttlichen Vorsehung 
{f*6vfl rjj Seif, npovolq) überlassen, die Gartenpflanzen aber 
werden von menschlicher Hand (&xb X et P^ dv&pamlnyz) 
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48. 
Der Gärtner. 
Ein Mann, der einen Gärtner den Garten bewässern 
sah, richtete die Frage an ihn: „Wie kommt es wol, 
dass des Feldes Kräuter so prachtvoll grünen und üppig 
wuchern, ohne gepflegt, ja selbst ohne gepflanzt zu 
werden, während die des Gartens matt sind und bald 
welken?" Da erwiderte ihm der Gärtner: „Den wild 
wachsenden Kräutern ist die Erde eine Mutter, denen 
des Gartens aber nur eine Stiefmutter." 

Dies lehrt, 
dass die Kinder, welche durch ihre eigene Mutter heran- 
gebildet werden, eine ganz andere Erziehung erhalten, 
als diejenigen, welche einer Stiefmutter übergeben werden, 

BD 

t I : TT- 

^V'K&ip am -ei -pv rnn w in vrr»i 

•• t tj t-: - ; «t rt •• ' - tt- 



gepflegt - «) Für pTinPIDM. - •) Für XnttTTß. - Vgl 
Aes. 191 und 191 b. 
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49. 
Der Fischer und der Affe. 

Ein Fischer fing Fische ; ein Affe sah es und wollte 
m nachahmen. Als daher der Fischer der steigenden 

1 ) In Syntip. 46 fehlt die Angabe des Grundes. — 2 ) G. u. M. 
nnjl ; n ist jedoch aus ^3 zusammengeflossen. Syntip. ebenf. 
avaizaüoai „um inzwischen auszuruhen." — 3 ) ,Jtapä zöu 
IrcaMv" „am Ufer." — «) G. u. Mscr. N^pttf, aber offenbar 
für il; dasselbe gilt von 5 ) das im Manuscript ebenfalls N 
n Ende hat. — 8 ) G. u. M. IJftVNf jedoch wahrscheinL nur 
chreibf. — ') G. u. M. ^Wlll. — 8 ) G. u. M. "pOX; Syntip. 
wXeai ae ij äcppoouvT] oou xtW „Deine Unvernunft und 
er possenhafte Einfall richteten dich zu Grunde.* — ö ) Syntip. 
Diejenigen, welche nachzuahmen suchen das, was über sie hinaus 
:a önkp aÖToi<:% d. h. über ihre Kraft geht, ziehen sich daraus 
efahr zu." (ßauro7<: £vre5&ev hrdyouoi xivdüvov). Vgl Aes.362. 
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Sonnenhitze wegen in eine Höhle ging, um daselbst 

auszuruhen, und sein Netz am Flusse liegen Hess, alte 

der Affe herbei und ergriff das Netz; wie er es jedoch 

ausbreiten wollte , verstrickte er sich so darin , dass er 

sich erwürgte. Hierauf sprach der Fischer, der dies 

mit angesehen hatte: „0 Unglücklicher! Dein Sinnen 

hat dich zu Grunde gerichtet, weil du Eitlem nach- 

gestrebet." 

Dies 

ist gegen diejenigen gerichtet, welche nach Dingen 
trachten, die ausserhalb ihres Bereiches liegen; sie 

stürzen dadurch in Gefahr. 



.xrcui w- 

Ta ^ • •• •• 
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'pnm mm n^j xina Votf« 'w 
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') Syntip. 61 ebenf. koxot „Wölfe;* Aes. 218 «tfvec „flunde,* 
ebenso Lokm. 36. Marcelli cod. Mscr. ^S^S „Hunde". Andere 
codd. haben gleich unserer Fabel i_>L>£ Wölfe. Rödiger edirt hin- 
ter diesem Worte das Adv. Laut wieder, noch, das aber nur 
dann am Orte ist, wenn, wie im Mscr. der Pariser Bibliothek, 
diese Fabel hinter Lokm. F. 21 (s. Derenb. Ed. S. 37. Anm. 3) 
sich befindet, welche ebenfalls von einem Wolfe erzählt — 
■) = PHD»!*; Goldberg: \TOWX. - *) =* ß6paa<: ßpt%o- 
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50. 
Die Wölfe und der Mann. 
Wölfe fanden einst in einem Flusse Rinderhäute, 
die darin erweichen sollten, und beschlossen zuvor das 

fi£vd<: „zu erweichende Häute" inAes. F.; eben so hat Lokm. 
nach dem Pariser Mscr. JuS „zu erweichen." — *) Goldb. liest: 
lDttTlfW weil ^ und 3 im Manuscpt sich oft ähnlich sind. — 
5 ) Goldb. u. Mscr. irrthümlich p^DJ'H. Dies Wort wurde jedoch 
augenscheinlich f. pntt^A gesetzt, oder viell. aus Versehen nach 
P /^3*J das Wort pHtt^A weggelassen; allerdings wäre dann 
der Nachsatz HnD?! u. s. w. überflüssig. Die Angabe des Grun- 
des für diesen Entschluss fehlt hier. Aes. giebt als solchen an; 
«weil sie zu den Häuten nicht gelangen konnten ; M hierzu setzt 
Syntip. noch: „da der Fluss zu gross und die Fluth zu heftig 
war.* Lokm.: „sie beschlossen das ganze Wasser auszutrinken, 
um die Häute zu erreichen und verzehren zu können." — •) Die 
Nutzanwendung stimmt mit der Syntip.schen überein. 
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Wasser des Flusses auszutrinken und dann die Häute 
zu verzehren. Da rief ihnen aber ein Mann zu: „ihr 
würdet bald bersten, wenn ihr all dieses Wasser tränket. 1 ' 

Dies 
ist gegen diejenigen gerichtet, die etwas bewirken wollen, 
was ausser dem Bereich der Möglichkeit liegt. 

■ * • • 

•••:•: •' t : - t t - : t "J t : • : 
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•) So Mscr.; Goldb. ITT^n. — 2 ) Singul,, was aus 
dem folgenden il^D ersichtlich, wofür Goldb. u. Mscr. JT^D, 
Syntip. 62: „£*e/vo«e ™?c dpviou: hzip%oi) xzA" .nähere 
dich jenen Vögeln, die dir Nutzen bringen.** — 3 ) Goldb. u. Mscr. 
pTTC; Syntip. „£/*£ yäp el xtX." „denn wenn du mich 
fängst" u. s. w. — 4 ) Talmud. = ^D» — 5 ) Die Nutzanwen- 
düng stimmt mit der Syntip.schen überein. 
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5t. 
Die Baumgrille und der Vogelfänger. 

Eine Baumgrille, die einen Vogelfänger erblickte, 
3r sie fangen wollte, sprach zu diesem: „Vogelfänger! 
Ihere dich einem grossen Vogel, so wirst du Nutzen 
von haben; denn fängst du mich, so entsteht dir 
irchaus kein Vortheil." 

Dies lehrt, 
ss es dem Menschen nicht zieme, nach einer Sache 
zu streben, die ihm keinen Nutzen bringt. 

3i, 

t : - : t : # 

n *rons rrb 'rvx' mn in xr\2& 
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i 

•)• Goldb. ^11. — Aes. 65 b. 

i) = niil JVX wie in F. 30. — a ) Durch dieses Wort, 
i hier = $mp3SD, erhält unsere Fabel einen Vorzug vor 
• Lokm. sehen F. 16, die den Mann sein ganzes Vermögen lediglich 
JUaJt dü6 J^£» „auf dieses Götzenbild" verschwenden lässt 
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Dadurch nämL, dass der Mann sein Geld auch auf Vergnügungen 
ausgiebt, ruft ihm das Götzenbild mit um so grösserem Rechte zu: 
„Du wirst dann die Schuld deiner Verarmung nur mir zur Last 
legen/ Die später folgenden Ausdrücke . . . .T^CPU ? rB DJflj 
wie die in Lokm.s Nutzanwendung: "bjJoJbJI _i„ „Wer sein 
Vermögen in Sünden vergeudet, giebt vor, dass Gott ihn in Ar- 
muth gestürzt," sind dann ganz an ihrer Stelle. Wollten wir an- 
nehmen , der Copist habe XHlpiSQ! irrthüml. für KHlpSÜI 
(= |AaaJ Act Apost 21, 24) geschrieben, und das 1 vor 
dem folgenden D")D = T lesen, so wäre die ganze Stelle gleich- 
lautend mit der Lokm.schen, nämlich: „Und durch die Kosten, 
welche durch die Menge seiner täglich dargebrachten Opfer ent- 
standen waren, hatte er fast Alles" u. s. w. Wir geben jedoch der 
ersten Lesart den Vorzug. Goldb. hat irrthümlich NnpllS31» 
— 3 ) Für "^rOT, vielleicht jedoch steht das H für & wie häu- 
fig in diesen Fabeln, das Wort demnach = NTQH: das Suff, 
würde durch das folgende Verb, genügend ausgedrückt sein. — 
«) In Goldb. Ed. fehlt dies Wort. — 6 ) = 1DJH, — 6 ) G. u. M. 
Xmri7* Lokm.s Fabel hat nach dem Pariser Cod. ebenfalls 
"IL^fl ^Jk» „zuletzt, in Zukunft ;" andere Codd. bloss a *j„ 
»dann.** — 7 ) Itliparel von 77$ ♦ Lokm. a ^Jü»Jlj„ du wirst 
mich anklagen,** oder wie Rödiger noch mit dem Zusätze: 
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52. 
Der Mann und das Götzenbild. 
Ein Mann hatte in seinem Hause ein Götzenbild, 
dem er täglich Opfer darbrachte. Als er jedoch durch 
Ausschweifungen wie durch die Menge der täglich dar- 
gebrachten Opfer fast Alles, was er erworben, ver- 
schwendet hatte, sprach in einer Nacht das Götzenbild 
zu ihm: „Verschwende doch nicht dein Hab' und Gut, 
du könntest sonst in Zukunft dich (über mich) beklagen." 

*y^l *W» »da wirst mich bei einem anderen Gotte anklagen." 
Demzufolge müssen wir auch hier nach ?T")J?nn entweder ^3 

»der bloss suff. M oder ausser diesem noch tCHPlN tCl/N/ 

■ 

ergänzen, das der Copist vielleicht aus Versehen weggelassen, also: 
„damit du in Zukunft nicht über mich klagest" oder „dich nicht 
bei einem anderen Gotte über mich beklagest." Erst durch diese 
Ergänzung wird diese Stelle wie die Nutzanwendung verständlich. 
— 8 ) „Und wegen der bösen Thaten, die sie zu ihren (bösen) 
Thaten noch hinzufügen," wie *Q# ?$ "CJK/ Jer. 4, 20 und 
Hin 7j? nYn Ezech. 7, 26. — •) M. u. G. IDV, das scheint 
jedoch Schreibfehler zu sein. — ,0 ) Mit unserer Nutzanwendung 
stimmt die zu Aes.: n dpä*G xai Zeucf (Fab. 122) „die Eichen 
und Jupiter* fast überein. — . Bei Syntip. u, Aes. fehlt d. F. 
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Dies lehrt, 

dass diejenigen Mensehen, die durch ihre Thorheiten 

und die Menge ihrer schlechten Thaten verarmen, die 

Schuld (dieser Verarmung) auf Gott wälzen. 

.^jm KD"© 
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') G. ^DID» — 2 ) S. Uhlem. syr. Grramm. §. 80 B. 2 a. — 
Lokm. F. 32 hat hier noch den Zusatz: „wer von ihnen eigent- 
lich den Körper trage;" Syntip. 35 u. Aes. 197 „über die Kraft." 
— 3 ) Im Syr. 8. Person plur. fem., eben so das spätere | Win. 



— • 4 ) Uebereinst. mit Lokm. im Pariser Cod. iiu»^ |Vw*ÄJl » 
„den ganzen Körper." — 5 ) S. Uhlem. syr. Gr. §. 80 B. 2 a. - 
•> Goldb. fälschlich NrTQlD.— ') = dem Lokm.schen "J^l» 
nähme, empfinge, im Pariser Codex; andere Codices haben 
M 4Xfrt» „(wenn ich euch nicht) ernährte." Mit unserer Lesart 
stimmt Syntip. 35 überein: . . . rac ßpa>aei(: ide^öprjv „wenn 
ich die Speisen nicht annähme," und ebenso Aes. . . . rpofhu 
7tpookdß<ütxai: mit der anderen aber Aes. ed. Für. Fab. 286, 
. . . TpofijU . . 7tapda^otpn „wenn ich euch keine Nahrung 
reichte." - 8 ) Für |XrD#D =- jnStfD. - B ) Ftop.Vrfl. 
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53. 
Der Bauch und die Füsse. 

Der Bauch und die Füsse stritten mit einander« 
Die Füsse behaupteten : „Wir tragen den ganzen Körper 44 , 
worauf aber der Bauch erwiderte: „Wenn ich keine 
Nahrung annähme, könntet ihr nicht gehn." 

Ebenso 

könnten auch die Machthaber dieser Welt nicht bestehen, 

wenn ihnen nicht von denjenigen, welche über ihnen 

walten, Beistand geleistet würde. 



Uebereinstimmeud mit Syntip. und Aes.; Lokm. fügt noch hinzu: 
„viel weniger würdet ihr etwas tragen können.* 4 — ,0 ) Dies be- 
zieht sich entweder auf die himmlischen Gewalten oder auf die 
Mächtigen der Erde, gegenüber den minder Mächtigen. Für 
das letztere spricht Lokm.s Nutzanwendung: „Wer sich bei einer 
Unternehmung von Weiseren und Mächtigeren nicht helfen läset, 
hat keinen Nutzen davon." Syntip. u. Aes. wenden diese Fabel 
auf Kriegsheere an, die ohne Feldherrn nichts auszurichten ver- 
mögen. - ") = J-lDjMH. 

7 
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*) Syntip. 60 ebenfalls: x6xvoi xai %ijve<:, „Schwäne und 
Gänse;* 4 Aes. 421 hat jedoch für „Schwäne" rfipavoi" „Kra- 
niche,* 4 und Lokm 37: tt oLk^Ü!„ „Schwalben. 44 Zur Situation 
passt hier aber am besten der Schwan, weil er mit der Gans ver- 
schwistert und, obgleich ebenfalls von gewichtigem Körper, doch 
in bedeutender Höhe und mit ausdauernder ^Geschwindigkeit zu 
fliegen vermag — 2 ) Im Singul., weil hier Schwan als Appellativ auf- 
gefasst wird. Syntip. : „die Schwäne flogen weg, indem sie sogleich 
ihre Schwingen ausbreiteten, durch die Schnelligkeit ihres Körpers 
begünstigt* 4 (<Scä zyv zou od>[Aazo<: za^oz^za). Aes.: „die 
Kraniche flogen da sie leicht sind (xoo<poi ovrec), schnell da- 
von." Ed. Für. hat noch den Zusatz: „xcu dieaat&yaav"' „und 
retteten sich.* 4 Lokm. : „die Schwalben flogen durch ihre Schnel- 
ligkeit davon (*ÄÄa> J^iki) u. retteten sich.** — 3)G. [pi^. 
— 4 ) Eben so Aes.: „Die Gänse blieben wegen der Schwere ihrer 
Körper (diä zb ßdpoz z&v ao}fidzoiv) zurück u. wurden ergriffen." 
Syntip.; „Die Gänse wurden, durch die Schwerfälligkeit ihrer Na- 



99 



T T J 

t :|- : t : t t : •• |t:t 

54. 

Die Gänse und die Schwäne. 

Gänse und Schwäne hatten sich verbunden , um 
asammen zu weiden. Eines Tages stürzten jedoch 
äger auf sie los. Da entflohen die Schwäne, weil sie 
ichtfüssig und mit raschen Flügeln versehen sind ; die 
änse hingegen wurden, durch die Schwerfälligkeit ihres 
örpers zurückgehalten, von den Jägern ergriffen. 

Dies 
t gegen eine solche Verbindung gerichtet, die nicht 

von Bestand sein kann. 



r behindert (jjj kaor&v pueixjj ßpadi>T7JTt hre^d/isuai), 
n den Jägern gefangen." Lokm. nach dem Oxforder Cod.: 
JLaj 'ijiS j*wo»5 „wegen der Grösse ihres Gewichtes." — *) G. 
Mscr. JOPpD; das 1 kann jedoch sehr leicht für ** und n ? 
r D gesetzt worden sein. Lokm. wendet die Fabel auf Ver- 
ldungen zwischen solchen an, die nicht gleicher Art sind, und 
ntip. auf Freunde ,■ die sich nicht gegenseitig Beistand leisten. 
i Aes. lautet das Epimyth.: „Bei der Eroberung einer Stadt 
ehen die Armen leicht, während die Reichen ergriffen werden 
id in Knechtschaft gerathen." 

7* 
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5 .K3in td -ob •'Xp"? 4 *on ?b xbs 
7 .xt^Wi xnbm 
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') G. u. M. fälschlich jT3. — 2 ) „Rebhühner des Gebirges." 
Auch Bar Hebr. bezeichnet * ?JH als )Aa ?cl£ )Am££ »Berg* 
geflügel" (s. Bernst. Chrest p. 58 L 11). Syntip. 40 u. Aes. 396 b 
haben hier yfäyt^ äypiaP „wilde Ziegen," trotzdem glauben 
wir nicht, dass hier vJH irrthüml. für TJ? gesetzt worden, weü 
sonst NISTl für das darauf folgende NmtDT gestanden hätte. 
— 3) Für jnpIDl. G. u. M. ppIDI/ wonach aber IT^ 
hätte folgen müssen. Ausserdem hätte dann jedes andere kleinere 
Thier oder Geflügel eingeführt werden können. Nach unserer 
Lesart jedoch sind die Hebhühner mit ihren zwar kurzen, aber 
an der scharfkantigen Spitze hakenförmig übergebogenen, Schnä- 

r 

beln ganz an ihrem Platze. Syntip.: ^ixspänCo^ „stachen ihn 
mit den Hörnern." Aes.: „Tü7tr6/ievo<; . . . xa) xspan^/ievo^ 
„gestossen und mit den Hörnern gestochen." — 4 ) Gr. liest falsch!. 

um. - *) Goidb. jona - *j g. fäiscu. w*6. - i& 
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55. 
Der Stier und die Bebhühner. 

Ein Stier, der vor einem Löwen geflohen und in 
ine Höhle getreten war, um sich zu verbergen, fand 
Berghühner darin, die an ihn pickten. Da sprach der 
>tier zu ihnen: „Nicht vor euch fürchte ich mich, son- 
dern vor dem, der draussen ^eht." 

Auch 
nter den Menschen werden die Niederen nur aus Furcht 
vor dem Herscher von den Hohen geduldet. 

i • • • • 

idiid Dpi Yir 'pnnD xrvob» hy xnms 

t : - |t : ■*: I • "*: : • t : - Wik t t : t 

T» • — « « •••••••• •• — » « » *• ^ 

• • •• ••*• * • • 

. M. X1D vEH« Aes.: ^noXXol dtä <p6ßov rwv xpetrcd- 
a>v rri. u „Viele ertragen aus Furcht vor den Mächtigeren die 
rewaltthätigkeiten der Niederen" (ed. Für. „t&» ytiTÖvmv^ der 
fachbarn). Syntip.: „Tofc h duanpayiau: xtA" „denen, die 
►ei den Herschern in Ungnade gefallen sind, begegnen Alle feindlich." 
') S. ühlem. syr. Gr. §. 80 C. I. — ») G. u. M. fälschlich 
^/*1; Syntip. 53: »spotte npoaijxet j] ßaadeta" „mir ge- 
lernt die Herschaft." — 3 ) Der Uebergang von direkter in indi- 
ekte Rede findet sich häufig in diesen Fabeln. S. namentlich 
?. l und ühlem. syr. Gr. §. 68 B. Anm. p. 191. — *) Goldb. u. 
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56. 

Der Pfau und der Rabe. 

Die Vögel stritten einst um die Herschaft; da 

erhob sich der Pfau und sprach: „Meiner Schönheit 



■qg 



Mscr. XTB1E). Syntip.: »xdMet xa\ äpatdryn xrk.« „weilich 
der Schönheit und Pracht mich rühme." Aes. 398: „Starb 
xdAXos" „der Schönheit wegen." — *) Syntip. ebenfalls „xdpa?* 
„Rabe," Aes. jedoch „xoAotöf „Dohle." — 6 ) Hier ist „einen 
Ort" oder „eine Stelle zu ergänzen; stände "PN statt fcO^Nf 
so Messe es: »wie könntest du (bewirken), dass wir fliehen?" 
Syntip.: . . . dövaaat i)fia<: xrk. „kannst du uns wol der Ge- 
walt des Adlers entreissen?« Aes.: n&<; f/fuv hrapxeaeic:; 
„wie wirst du uns helfen?" — Wörtlich: „wer für sich selbst 
nicht steht" u. s. w. — 8 ) = Tl^PT!« Constr.: „Vfl 

n3ll^D fl^PN "IT^-H »so ziemt es, dass er sich helfe wie 
möglich, d. h. auf jede mögliche Weise." Syntip. u. Aes. ziehen 
aus dieser Fabel die Lehre, dass die Herschaft nicht der Schön- 

it, sondern der Klugheit und Stärke gebühre 



i 
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*egen ziemt es mir, König zu sein/ 1 Als nun die Vögel 
damit zufrieden waren , rief jedoch der Rabe dem Pfau 
su: „Wenn der Adler heranstürmt, wo findest du (eine 
Stelle) um uns dahin zu flüchten ?" 

Dies lehrt, 
dass wer sich selbst nicht zu schützen vermag, nach 
fremdem Beistande trachten müsse. 

• • « • * • • 

t:~: t "s ▼ : t ...» ... - T . - . - 

t:t • - •• ; t -: ~ - -: - t :~: t -: 

td* . "Nntfa n-fr p-in ix in ix p na 
K3N mV 1 in 111-62 p« *« ■: xnnx r 1 » 

t": t:t - :• | • (- t t : - t 

npnö 8 xnx 

••I: : • t : - 



') Für niDKI. — 2 ) In Lokm. F. 11 sagt die Häsin zur 
Löwin: „Ich gebäre jährlich (&juu J^.-i) viele Kinder, du aber 
in deinem ganzen Leben (viL^-fc JS ,-i) nur eines oder zwei.** 
In Aes. 240, der statt der Häsin einen Fuchs einführt, spricht der- 
selbe zur Löwin: „Die ganze Zeit hindurch (bc\ r<p 3iä navrb<: 
zoü xpövoo xrk. hier kann XP^ V0< ^ sowohl Lebenszeit als 
Jahr bedeuten) gebierst du eins." Bei Syntip. fehlt diese Fabel 
ganz. — *} = a AJLmr> bei Lokm. nach Schiers ed.; Rödiger u. 
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57. 
Die Häsin und die Löwin. 

Eine Häsin, die viele Junge zur Welt gebracht hatte, 

spottete einer Löwin mit den Worten: „Ich gebäre viele 

Junge, während du nur eines oder zwei jährlich gebierst." 

Hierauf erwiderte ihr aber die Löwin: „Wenn ich 

auch nur eines zur Welt bringe, so ist sein Name 

doch Löwe. tt 

Dies lehrt: 

besser ein guter Sohn, als viele, die nichts taugen. 



Derenb. geben "ÄJUywwn „Löwin" den Vorzug; Aes.: »äkkä Ai- 
oj/ra" „aber einen Löwen.* In Aes. 240 b,- wo die sämmtlichen 
Vierfüssler der Löwin zurufen: „wie viele Junge gebierst du?" 
erwidert dieselbe ihnen lachend: „(TXUfivov ph iua, äkkä 
feuvcuov 7üduü il „nur ein Junges, aber ein sehr edles." — 4 ) Die 
Nutzanwendung stimmt mit der Lokm.schen überein. Aes. 240: 
„Das Schöne besteht nicht in der Menge, sondern in der Tüch- 
tigkeit," und in Fabel 240 b: „Besser ein körperlich Kräftiger, 
Tapferer und Vernünftiger % als viele Feige und Unvernünftige." 



■ • • * 

r •• ^~ ; " I • : t t : : • t : - : T ; - 

3 onx xnx 2 idx \ao p *■© . nr pnno 
V"6j? «rbjn xsprn xnD^p «rrn rrry k-oj 
*»x K"i3J 5 xrn tdi . it 1 ? p»n k-oji xnx 

p*»an xnx xbx «nxb n^p^am jtqj rvrn 

I •• t t : - tv t : - : I •• t : T . - . . - -. 



') Wie in Lokm. F. 7 ed. Derenb. Ll^ÜxoI „gingen zu- 
sammen;" tben so hat Aes. F. 63: „auvd>deuae. is Schiers u. Rö- 
digers Ed.: „Ein Löwe traf (Ju^.) einen Menschen auf dem 
Wege." — 2 ) Bei G. fehlt 1DN* Diese Stelle zeugt für die Rich- 
tigkeit der Conjectur de Sacy's: tt oJiiaj» „er sprach lange" für 
„v^aIsjh „er sprach gut" zu lesen. — 3 ) G. DHN. — 4 )Prae- 
pos. mit syr. suff. 3 sing. f. näml. ol*^2^ — 5 ) Lokm. ^1, <a. ^ f 
„der Mann lachte," und Aes.: „önodel$a<: npbc: CLÖrf}^ „er 
zeigte darauf hin." — 6 ) Lokm.: „Hätten die Löwen" u. s. w.; 
Aes.: „Diese Bilder sind alle von euch, verständen aber die Lö- 
wen in Stein zu hauen, würdest du Viele den Löwen unterliegen 
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58. 
Der Löwe und der Mann. 

Ein Löwe und ein Mann, die zusammen eines We- 
ges zogen, stritten über die Kraft. Als der Löwe sich 
weitläufig darüber ausgesprochen hatte, erhob der Mann 
sein Auge und erblickte eine steinerne Säule, auf der 
ein Löwe ausgehauen war, den ein Mann erwürgte. 
Wie der Mann aber dahin schauete, sprach der Löwe 
zu ihm: „Ständen mir Maler und Bildhauer zu Gebote, 
würdest du nicht einen. Mann sehen, der einen Löwen 
erwürgt, sondern einen Löwen, der einen Mann erdrosselt" 

Dies lehrt, 
wie der Mensch sich nicht auf das Zeugniss seiner Haus- 
leute berufen darf. 



sehen (bnoxära* kedvTwv).* — ') = PPHD *J3 *1p*JT 
XHIinDZ}« Lokm.: »Der Mensch kann nicht durch das Zeug- 
niss seiner Haasleute gerechtfertigt werden; Aes. wendet seine 
Fabel auf die Grosssprecher an, die sich besser schildern, als 
sie sind. Bei Syntip. fehlt diese Fabel. 
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!) Für XU!/ vielleicht jedoch UÜ als Partie, zu punkti- 

t -: •• t 

ren. — 2 ) Syntip. Fabel 41: „Aoudfievoy h nora/Kp" .sich in 
einem Flusse badend. Lokm.: „er hielt sich im Wasser auf, 
um sich abzuwaschen." — 3 ) G. u. Mscr. *T\ 71H; augenscheinl. 
steht jedoch P für D und * für \ (S. üblem, syr. Gr. §. 63 A). 
- <) Goldb . 3 ^i X y|<ß XiÖD ^21; im Mscr. ist IODD 
gestrichen und 33 kann dort sehr leicht für D/ ^ für |/ ^ für 
^ und * für 3 gesetzt worden sein. Für die Kichtigkeit unsrer 
(inject, bürgt Lokm.s F. 17: "juui? y*kXj ^ *yjSx*i\ jjt„ 
»das von der Natur Hervorgebrachte kann sein Naturel nicht 
wechseln;" ebenso Syntip. : oddhv r&v <pi)öixan> xrX. „Nichts 
von den Dingen in der. Natur kann seine natürliche Eigentümlich- 
keit ändern.** Eine ähnl. Corruptel aus XJ^D s. F. 38 Anm. 8. 

- 9 g. u. m. *]r6ntt>a - constr. e^nntwYi *c*d *6 

^M *Ö"3 ]Ü1 Ü1Ü. Vgl. Aes. 13. 
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59. 

Der Mohr. 
Ein Mann sah einen Mohren sich ununterbrochen 
Tag für Tag im Wasser baden. Da sprach jener Mann 
zu ihm: „Rühre doch das Wasser nicht auf; denn weiss 
werden kannst du nimmer." / 

Dies lehrt, 
dass dasjenige, was von der Natur eingepflanzt worden, 

sich niemals ändern könne. 



tt~: t : • 

toö» min wm kdx 8 nyn xnn Vis** 

: t -: t*^ - : t •• t t •• t -: t ; 

t - t "• t : - : t I t - • .. .» . t . : " 

*n : min *n»x V?iopnD -di "ittw mtw 4 xn 

t -: t : t t ; I- : • - ; t : - : t : t t : 

') Syntip. F. 58: »<rcpoo&6<; r«c," „ein Vögelchen, kleiner 
Sperling." — 2 ) Syntip.: „&rt popeln/tf 1 „auf einer Myrthe." — 
3 ) Syntip.: „&« ri ^<W xr^." „durch den süssen Lebensunterhalt, 
den der Baum bot." — 4 ) Dieses Verb wurde bisher als im Peal 
ungebräuchlich betrachtet (s. Bernst. lex. syr. pag. 114 a). Syntip.: 
„Der Vogelsteller beobachtete und fing und tödtete es." — 6 ) G. 
u. Mscr. n^l NHIOi. — 6 ) Syntip.: »fiilltov &Koaipaf7jvax tk 
„im Begriffe, hingeschlachtet zu werden. 4 * — *) In Goldb. Edition 
fehlt dies Wort 
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60. 
Der Vogel und der Jäger. 

Ein Vogel hatte seinen Aufenthalt zwischen Myrthen 
genommen und verliess der herlichen Früchte wegen 
den Ort nicht. Da nahete sich ein Jäger, der dem 
Vogel auflauerte und Jagd auf ihn machte. Als dieser 
aber getödtet werden sollte, rief er aus: „Wehe mir, 
die süssen Früchte haben mir das Leben geraubt." 

Dies lehrt, 

wie der Mensch um des Vergnügens und Reichthums 

willen ein Raub des Todes wird. 

Hü 

t t: t: ::" t .t": t-: t : - : - 

' ron rroo p nm . r\b mV 'rom 'xnjra 

| • : t;t I •• • t t:t t *: - t •**: •• 

xdd^3 pjd pn ntein anteo "xrnnv 

tt» \ ~> " | •• : t ; t : t : •• 



Ebenso Syntip. 42; Lokm. : »ein silbernes EL" — 2 ) Wörtl.: 
„eine Henne und täglich ein Ei, das sie ihr legte"; vielleicht ist 
jedoch das 1 nur Schreibfehler. — 3 ) = ],Zl*2u; vielleicht ver- 
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schrieben für XrPPn\ — 4 ) Goldb. u. Manuscript: 81011; 
sollte dies der Plural von jpttQd» granumperforatum, globulus, 
der gewöhnlich zur Bezeichnung von Perlen gebraucht wird, 
und hier „Futterkügelchen" zu übersetzen sein, so fänden wir 
weder bei Lokm. noch bei Syntip. und Aes. ein Analogon dafür. 
Lokm. F. 12 hat nämlich u L@AJlfc» „ihre Nahrung," Aes. F. 111. 
„xptßdf „Gerste," und Syntip. 42: „<7<r/a u „Weizenspeise, Ge- 
treide." Dem Syntip. sehen Ausdruck zufolge lese ich auch hier 
D für 10 und 1 für \ welche Buchstaben im Mscr. oft sehr ähn- 
lich sind. - 5 ) Goldb. IT^DD/ Mscr. N^DÖ; das 13 ist 
jedoch ein verzogenes D/ und das Wort entweder wie oben 
part. fem. pass. Pael oder Ithpael und N vSD = JO 7DHD 

t : - • t : - : • 

zu punktiren. Die Richtigkeit unserer Conjectur verbürgt 
„lpßpt&7]<; yevofJLivr]" „sie wurde schwer bei Syntip., und 
„ntpetys yevopivrf' „sie wurde fett« bei Aes. Lokm. lässt 
durch die viele Nahrung den Kropf der Henne reissen. — 6 ) Eben- 
so Lokm. Bei Syntip. u. Aes. stirbt die Henne nicht, sondern 
vermag dann selbst das eine Ei nicht mehr zu legen. 
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61. 
Die Wittwe und die Henne. 

Eine Wittwe hatte eine Henne, die ihr täglich ein 
Üi legte. Die Wittwe meinte jedoch, die Henne würde 
ihr täglich zwei Eier legen, wenn sie derselben reich- 
lichere Nahrung geben würde, und warf ihr daher vielen 
Weizen vor. Dadurch aber wurde die Henne zu voll 

und starb. 

Dies lehrt, 

dass viele Menschen, die nach grossem Reichthum stre- 
ben, auch das verlieren, was sie bereits besitzen. 

♦JCD-lDl JCQJJ 

• • • ■ ■ 

nin brxi 'nd-id by mn 201 in n-oj 

t -: •" t : t ^- t -: • t - t : ~ 

T^n ^Vp "Di . Nrrroö nin. m^i wttöo 
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-pyn nn : mn höh NnD 1 ?! x^y 'rsnt^x 
:*ox n"D Vpatfa PN 'rottf: x 5 ? 2 TVrni xix 
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*) Für JODID oder XPD1D. Syntip. 45: »ty^ia uvc 
?nn<p krxo<p" n M& einer trächtigen S tute. * Lokm. 18 fast ebenso. - 

*)f. iSikti. - 3 )f. nstfa od. n?i^a-*)F. ^pam 



— ö ) Für M7pEf 0/ da hier d. *» nicht prononcirt wird. Lokm. fugt 
hinzu: „und du mich erziehst, bis ich stärker werde;" Syntip.: 
„wenn du mich von hier wegnimmst und nach einem' Orte bringst 
wo ich ernährt werde" u. s. w. — 6 ) Für das chaldäische ^Tl 
oder syr. >+£m. Lokm. ebenf. "^gy^lb i<^ B » auf m einem 
Rücken." — ') = imfÖ*?!. — 8 ) Die Nutzanwendung gleicht 
der des Syntip.; Lokm.: „man muss denen wohlthun, die der 
Wohlthaten würdig sind und welche sie nicht zurückstossen, 
d. i. welche nicht undankbar sind." Aes. 51. 
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62. 
Der Mann und das Pferd. 
Ein Mann machte eine Reise auf einem Pferde, das 
auf dem Wege ein Füllen warf. Kaum war aber dieses 
Füllen eine kurze Strecke gegangen , so wurde es müde 
und sprach zu dem Besitzer: „Siehe, ich bin noch jung, 
und es wird nicht möglich sein, dass ich weiter gehe. 
Lassest du mich nun zurück, so sterbe ich; nimmst du 



US 

dich aber mit, so trage ich dich auf meinem Rücken, 
nrenn ich zu einem grossen Pferde herangewachsen bin." 

Dies lehrt 
ienen Wohlthaten zu erweisen, die einst dafür lohnen, 
Üch aber von denen fern zu halten, die keinen Lohn 

dafür bieten. 

JD 
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') Goldb. N^D^Jl/ Mscr. X^HJll. — a ) Syntip. 55 ebenf. 
„\fjtaTtOfioL l ik „Kleider, Decken" u. ebenso Lokm. 34 u v^LlaJI« 
„Kleider." -=- •) G. u. M. HXtshl ; für die Richtigkeit unserer 
Conjectur bürgt: „apodp&z Trvieev" „(er fing an) heftig zu 
wehen," bei Syntip. u. ebenso u \<Xb& oJL>qg^ u „und wehete 

kefäg« in Lokm.s F. — «) Goldb. 1TB 1 / Mscr. TTVP oder 

^TfTHD ; hier im Sinne von TTTlfD/ wie in vorhergehender P. 

— ■) Subj. hiervon N^PU wie bei Lokm. u. Syntip. — •) G. 

hat vor diesem Worte noch ^DmT das aber im Mscr. fehlt. — 
*) Nach Syntip. und Lokm. zieht der Mann seine Kleider aas 

8 
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63. 
Die Sonne und der Nordwind. 

Die Sonue und der Nordwind stritten mit einander, 
wer von ihnen einem Manne seine Obergewänder abziehen 
werde. Der Nordwind fing zu wehen an ; da hüllte sich 



und legt sie auf seine Schulter. — 8 ) G. irrthüml. Nmj?D"T. 
— Lokm.s Nutzanwendung : „Wer Bescheidenheit und Sanftmuth 
des Charakters besitzt, erlangt von seinen Freunden was er will." 
Syntip.: ,,0 {jlü&oc; drjXdc, w<: rö ranecvo(ppovecv dnkp xb 
fiaralax: xo/uTtdCecv Ivepyiorepov im näac xac npaxxi- 
xwrepov ni<pvxzv" „Diese Fabel lehrt, wie die Demuth in 
allen Dingen erfolgreicher und wirksamer als Grossprahlerei ist." 
Vgl. Ae8. 82, wo das Epim. lautet: >\Q 16yo<: dirjXdi, Sri noX- 
Xdxcs rb nec&ecv roü ßcdCea&ac dvuuxdzepöv l<rct." 
Diese Fabel lehrt, dass sanftes Zureden eher zum Ziele führt 
als Gewalttätigkeit;" und 9B b. mit dem höchst eigenthüml. Epim. 
„Toüto notodow al nXecerac yüvalxe^ ' A<pai[)ou/j.£voi<; 
to7<: dvSpdoc ßca zijv rpotpyjv xac noXoriXtcav diajid- 
%ovtou xal ^aXenabouacu. äu dk neifh>vxai perä Xo-fou, 
Tzpq.uK: dnorc&evzac xac perpcdCouacv." „Also machen es 
{lie meisten Frauen. . Wenn die Männer ihnen den Aufwand und 



' ^>1>er der Mann wohl ein und nahm sein Oberkleid am 

l Ä« mehr in Acht, so dass der Wind es ihm nicht ent- 

? JHetssen konnte. Hieranf beginn die Sonne zu scheinen: 

*3b ward dem Manne heiss und alsbald warf er seine Ober- 

gewänder zur Erde. 

Dies lehrt, 

4ass die mit Gottesfurcht geparte Demnth Alles bewirkt 

TD 

Wa mn «f-n *P7* T© T» xaV? 
hl wn . mn inhü f ps: xp-n st? mn ro» 
Harns pff a ix : rrb Vnojc n*6 pszftp Vpp 

.X231 H'M rvM "W 

6 tn 'Kta'Ji TVoS ^o xnsra *idi prx te 5 ? 

|.. t : r; | • • -r t ; • - : I • •• rrrr 



.pmraa pTino p?rn 



Luxus mit Gewalt nehmen, so streiten und zanken sie; werden 
sie aber durch Zureden gewonnen, so legen sie ihn friedlich ab 
und sind massig.* 

») = J3ÖJTI. — *) Für "QD; vielleicht soll das Snbj. 
XTl gelesen werden. — *) Für 1DX. - 4 ) Goldb. u. M. "Q1, 
— *) G. K^3U1« — Die Nützanw: gleich der des Syntip. 50, 
Lokm 31 u. Aes. 22» u. 22» b. — •) Mscr.; Goldb. fit. 
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64. 
Der Hund und der Hase. 



Ein Hund verfolgte einen Hasen, biss ihn mit den 
Zälmen und leckte dann das herausfliegende Blut aui 
Der Hase jedoch sah dies Belecken für Küssen an und 
rief daher dem Hunde zu: „Entweder küsse mich wie 
ein Freund, oder beiss mich wie ein Feind." 

Dies ist 
gegen diejenigen gerichtet, die, obgleich ihr Herz von 
Bosheit und Arglist voll ist, sich dennoch wie 

Freunde stellen. 



* 






HD • 

t •• t •• t ": t • . ■- t : * 

--.. T | T .. T . T . r*. T 

ob ^jn *nnanb tcbs r\"nn . »an tk 

.. . .^- T . .. . - . t : - •• : t -: I " 



i) = fVSIl wie Lukas 15, 17 # ^jd| A r f" ift il sind im 
Hanse meines Vaters. — a ) Plur. wie in tiokm. 39 äAä*I 
(im Hause) seiner Herren. — 3 ) „An einem bestimmt» od. an dem- 
selben Ta$e; a vieU. jedoch f. *in Abbrev. vonjHJV- 4 )BeiG.feM 
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■tos 1 ? wn tennx kb^di wn tdi . *xrats 

... - T . -. - T . - . T -. - . T T . 

8p -üi /Vritf 7 m2 xjrip p "dx nraana 

lr - . ":t t- "t : - I • - : ••: : 

na>D3 ram "imf px : irb -iöx . tdt» mn 

I ■• t t • - | •• •• - -: | t t -: 

p>k rvjrv n^t nöTi? ron toti vn mv 



lies Wort. — A ) „Haus des Kochs;" daslettte Wort ist Subj. des folgend. 
HXtX wie bei Aes. 62 »6 fidyetpo<: xtX." „Als der Koch 
iah" u. s. w. — •) Goldb. iTDi^Tl iT33^1; Lokm.: „einer 
ler Diener ergriff ihn beim Schwänze" (&o£ J^ft) — 7 ) Wört- 
ich: »er warf ihn ausserhalb der Thür hinaus.* 4 — 8 ) Partie, u. für 
IjTW. Goldb. im^W. - •) Goldb. u. Mscr. ^ßJl; Lokm. 
4 v_>LaJI i*jjo (jOA&L» „schüttelte sich vom Staube ab," 
«roraus ersichtlich, dass ''IffiJl nicht Fut von K¥£)/ „retten," 
sondern ^ irrthümlich nach )& geschrieben ist. — 10 ) Nach diesen 
Worten muss entw. JWHnX iQ/D* oder PP"Qn ergänzt wer- 
ien. Lokm.: „Es erblickten ihn seine Genossen" und Aes. 
„7Sv Tt<: dk xuv&v, r&v xaif bdbv aonp auvavrwvrwv xri." 
»einer von den ihm auf dem Woge begegnenden Hunden frag u. s. w. 
- n ) G. rHHIff* Aes. lftsst den Hund antworten: „I* r^c noX- 
^fc 7i6oew<: fis&oa&eis bnlp xbpov, oddk rijp bdbv adrijv ö&ev 
l $9/Ä#ov otöa" ,von dem vielen Trinken war ich so übermassig be- 
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u .pn]5D ab . 

65. 
Die Hunde. 

Ein Hund, dessen Herren in ihrem Hause ein Gast- 
mahl anrichteten, traf, als er ausging, einen andern 
Hund, zu dem er sprach: „Es wird heute in unserm 
Hause ein Gastmahl bereitet, komm daher mit mir 
und wir werden uns zusammen vergnügen." Hierauf 
führte der Hund seinen Genossen in die Küche, wo aber 
der Koch, als er in ihm einen fremden Hund erkannte, 
ihn am Schwänze ergriff und zur Thür hinaus 'auf die 
Strasse warf. Nachdem der Hund aber aufgestanden 
und sich abgeschüttelt hatte, begegnete ihm ein Freund 



rauscht, dass ich den Weg nicht kenne, den ich von dort gekommen." 
- ,a ) G. irrthttml. p*?"fcT\D1. - ,3 ) G. HITB^. - l4 ) Für 
P'HpHD. Lokm.s Epimyth. ebenso; Aesop jedoch: „<5 fioftos 

dyjköi, 8vt od Sei &aßße7v zdiz ££ dXXor plant e5 ttocsIv 
inarreXkofAhou;." „Diese Fabel lehrt, dass man denen n cht 
trauen müsse, welche mit fremdem Gute Wohlthaten zu erzeigen 
verheissen." — Bei Sjntip. fehlt diese Fabel. 
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id frug ihn, wie er sich heute unterhalten habe ? „In 
er That" erwiderte ihm hierauf dieser Hund: „Ich 
ibe mir heute so gütlich gethan, dass ich nicht weiss, 
ie ich von dort herausgekommen bin." 

Dies lehrt, 
iss diejenigen mit Geringschätzung behandelt werden, 
e sich bei einem Mahle einfinden ohne geladen zu sein. 

1D 

y-ijn xry xidh by nin pjno "in ins* 
anj? tdi . 'mann 'wnb mn Wi *nnm 

T . ^"- - . | .... T ». T - : "^t : t • -: - 

b 'bti Yvd 5 ?! td jnnn tipi ppmtf w»jn 

t • : I *^- - : I • t • -: ": I I* t ^« : 

a» ^idd xnvm «ntf *a rot : wb 4 p»*< . mn 

tt : t t: - : t • I •• •• I • : t t *: 

dh . nax y?». nao vrn potw lonjn wy 

: : - •• - : : - : -: I I« t '~". t ^« 

nny . v&hi Vcraa yv "wn vtx bsn : »mb 

• • * • •• • ••*•"• 



J ) Weil mit dem Feste gewöhnlich Markttag verbunden ist. 
>km. 19: tt *JL>4Xjt ,Jf» u. ebenso Aes. 115 b. „e*C &ro" 
n die Stadt« - «) Für JW» pUH. - 3 ) Für J«]flDH 
finitiv Peal. — 4 ) „Es sprachen," .nämlich: die Vorübergehen- 
n. Lokm.: „Der Mann 'sprach" und Aes.: „(Uätfnyf dxo6- 
loa xtA. u „Ein Fuchs, der es hörte, frug das Schwein nach 
t Ursache" u. s. w. — 5 ) Dies Wort fehlt bei G. — •) Gleich 
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I .. •••> : ? t • -: •■ • •• ^» : •• I • : t : 

Yob ^b' vhx xry tx x>»j^ »Vi K3">y 

in Hshn 

r t : - 

vb -o Rmibaoa 'ppinnon n&fe« hamn 

paiDö pTn *pDKn rvx xb *73i ra*n 

I •• : - : t I ^' : t | • : t t : 



SU£.\ön „(Jeder kennt) den Schmerz seiner Seele" bei 
Lokm. ed. Derenb.; ed. Eödiger u. Schier to au*Ju aJL*£«> „kennt 
»ich.« Aes. : »dXX lywye od fxdvqv ödupopai • eS yäp oBa, 
ort toü jukv npoßdrou Iptd re xai äpvas nape^ofiivou xrl 
„Fürwahr, ich jammere nicht umsonst, denn ich weiss wohl, mein Herr 
wird des Schafes, welches Wolle und Lämmlein hat, so wie der 
Ziege um der Käse und Zicklein willen schonen , mich aber jeden 
Falls tödten, da er mich zu nichts anderem gebrauchen kann." 
') „In das Haus der Fleischer.** — *) Ithpe. von TIN ; GoWb. 
pnnPDT; Mscr. l^nnnD^ — •) = dem talmudischen 
^IDNT frö^Nf „es giebt. welche, die behaupten, 4 * wofür auch 
zuweilen 'HMH fPN im Talmud gefunden wird. — >°) Viell. 
ist hier 1 in 1 zu emendiren: „denn sie kennen** u. s. w. • — 
ll ) Aes.: »ofha> xai'r&v dväpwncw od psfmxiot Act» s 
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66. 
Der Mann und das Schwein. 
Efh "Mann lud auf einen Esel eine Ziege, ein Schaf 
und ein Schwein und reiste zum Feste, um sie zu ver- 
kaufen. Das Schaf und die Ziege verhielten sich ruhig, 
das Schwein hingegen hörte nicht auf, sich zu wider- 
setzen. Da sprach man zu demselben: „Du schlech- 
testes der Thiere! warum geben die Ziege und das 
Schaf keinen Laut von sich, während du beständig 
grunzest? 44 Hierauf erwiderte nun das Schwein: „ Jeder 
Mensch kennt das Wehe seines Herzens. Das Schaf 
schert man und sendet es zur Herde ; die Ziege melkt 
man und sendet sie zu den Ziegen; mich aber sendet 
man weder zur Herde wie das Schaf, noch zu den 
Ziegen wie die Ziege, sondern zur Schlachtbank." 

Dies lehrt 
in Bezug auf Menschen, welche in Sünden befangen 
sind: wenn sie sich auch nicht schuldig bekennen und 
sie auch Niemand für schuldig erklärt, ertragen sie 
dennoch Leiden, und sie kennen den Schmerz ihrer Seele. 

fiaot täc fJLetäouoas npoopwfizvoi aopipopä^ dnoxXatov- 
zat." „Diejenigen sind nicht zu tadeln, die im Vorgefühle 
eines über sie verhängten Unglücks klagen. Lokm : „Diejenigen, 
welche in die Sünden und Verbrechen versunken sind, die ihre 
Hände begangen, sollen im Bewusstsein ihres schlechten Zustan- 
des ihr Ende bedenken." (Vgl. Derenb. ed.) Bei Syntip fehlt d F. 
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') Dies oder ein ähnliches Wort (viell. XI H oder PHü) 
muss der Copist durch Versehen weggelassen haben. Syntip. 56: 
„£C7/T£t rbv Typ abroü ttXtjytjv &epa7ü£Ö0OVTa u „er suchte 

den, der seine Wunden heile." Vgl. Aes. 221. Mit unserem 
Texte ganz übereinstimmend hat Aes. ed. Für. 55: „7reptjjet 
QqT&v rov toütov Idoao&at duvdfievov" „ er ging umher, 
um den zu suchen, der ihn heilen könne." — 2 ) G. JTDJCJ* 
nach dieser Lesart würde jedoch ein T vor 3 fehlen; ich halte 
daher ^} für D und das Wort für Part. act. Pael mit suff., das 
hier den Infinit, mit ? vertritt. (S. Uhlem. syr. Gr. §. 64 3 B). 
— 8 ) G. 1103m« Syntip. „toöto npotri/xet notijoai ae xzl." 
„Du musst von dem Blute der Wunde auf einen Brocken tröpfeln 
und diesen dem Hunde, der dich gebissen, hinwerfen, so wird 
deine Wunde heilen." — *) Für HB/m, (S. Uhlem. syr. Gr. 
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pan Cpjno) *Hp:np"f? t)X W2 ntfyKn 

.p:p:n prrE/srt 

•• n - !•• • 



§. 68 B. Anm. p. 191). — 5 ) Im Talmud, verschmilzt häufig wie 
in diesen Fabeln ^^ mit dem Verb zu einem Worte. G. irrth. 
7^pnD^^. — •) Dies oder ein ähnliches Wort muss man an 
dieser Stelle ergänzen, soll die Nutzanwendung irgend wie verständ- 
lich werden. Syntip.: . . . *&<T e? xoi zbv oxatbv äv&pwnov 
uptijaeii u<: xat de£iwoaizo , &XX o5v £xe7vo<: adzbv ztfiij- 
oavza . . . dXXä zob<: bpolouc: adz<p xaxobs dyaita. „Wenn 
Jemand einen verruchten Menschen auch ehrt nnd freundlich be- 
handelt, wird dieser dennoch nicht den lieben, der ihn geehrt, 
sondern die Verruchten, welche ihm gleichen a — Syntip. Nutz- 
anwendung ist also nur eine weitere Ausführung der unseren 
und dem Sinne nach ganz derselben gleich, wenn wir hier 
PUnD hinzufügen , welches Wort dem griech. äyana vollstän- 
dig entspricht. Aes. Epimyth.: „Die bösen Menschen, denen man 
Wohlthaten erwiesen, fühlen sich noch mehr angespornt, Un- 
recht zu thun." - ') Goldb. XH^D; Manuscript: TPrh^ 
— 8 ) Dies Wort habe ich nach Analogie des syr. NPfl-lDj Weis- 
heit, und NIOp^fllD, Sophist, vocalisirt; vielleicht soll es jedoch 
D1S1D"! nach Massgabe des syr. NH-lSlDl^fl punktirt werden, 
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67. 
Der Mann and der Hund. 

Ein Mann, den ein Hund gebissen hatte, ging 
umher, um Jemand zu suchen, der ihn heilen könnte. 
Da begegnete ihm sein Freund und sagte zu ihm: „Du 
musst das Blut mit Brod abwischen und dies dem Hunde 
vorwerfen, der dich gebissen hat. 44 Hierauf erwiderte 
aber der Gebissene : „Wenn ich dies thäte , würde ich 
bald von allen Hunden der Stadt gebissen werden. 11 

Dies lehrt, 
dass die ruchlosen Menschen, selbst wenn sie geehrt 
werden, doch nur diejenigen lieben, zu welchen sich 

ihre Seelen hingezogen fühlen. 

Zu Ende sind die Fabeln des Sophos. 



Glossar. 

Präpos. (im talmud. Dialekte für ?£) auf, Aber, bei, 

wegen; wie Kö?jng F. 38. 
! . N3K, vor sufff !QN, Vater, Plur. Xnn3X und 

KTW31C oder xnYOK Väter, filtern.' * 

TTT- TTT~ 

lX und HyX zu Grunde gehen; mit folgendem fpt 
verloren gehen, sich verlieren, *n TD *DN das 
Leben verlieren. Aphel: H31K zu Grunde rich- 
ten, verlieren. 

JNt c. (chald. K131K; arabisch &3U>f) Wassergeßtes, 
Wasserbehälter. (Hiervon im Arab. das Verb ^^| 
das Wasser hat Geschmack und Farbe geändert, 
was der Fall zu sein pflegt, wenn es aus der 
Quelle geschöpft , sich in einem Geftsse befindet). 

H, K15K m. (arab. ^U>! u. ^Läj!) Dach, 
oder IX (mit unspürbarem y, Ausrufiragspartik. ol 
oder. TfN IN entweder .... oder. 
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KTVH31K f. (von -QK) Untergang, Vernichtung. 
K2¥7)K m. (hebr. ^?J< zwingen , drängen). Drangsal, 

Noth. 
rU/DW f. (JJ?N geschickt sein) Kunst, Handwerk. 
.NrnlN f. (niN einhergehn) Weg, Pfad. 
7fX gehn, weggehn, verloren gehn. Ein folgendes 

praeterit. vertritt oft die Stelle eines Infinit, mit 

*?, wie in Fab. 7. — Imperat. 77, häufig mit 

pleonast. T?. 
ir\H (hebr. fn& arab. <Xs>\) ergreifen, eingreifen. 
. Ithpe. TTWrW, TtttrW und nnn^N ergriffen 

• • • • * 

werden, sich verwickeln, 
inx weilen, bteiben, Aph. iniX und Schaph. -flltf 

säumen, zögern, Anstand nehmen. Fab. I. 
Kinn«, fem. RTVnnN/ der andere. 

t • *: - ' t • -: - 

N< (abbrev. pj<) wenn. 

ip^N wie, als, damit, . . . *J TN als wie, gleichsam als... 

Xnn , spK = TjrO und ^T??' zusammen. 
*0"N wo? X^N TJDvon wo? woher? 

T T " I » 

13"N (zusammengez. von lO"K und in) wo ist? 
TW €., (syr. ilT Talm. T"IÄ griech. <%, lateinisch 

Aer) Luft. 
JOW (aus N3 rVtf) es ist hier, es ist. 
p5*K und J3W, wie? pHN p3W (F. 40) wie seid 

ihr, wie befindet ihr euch? 
*6"K m. Hirsch. 
•l^N wenn, N7 -1TK wenn nicht 
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?/ N, plur. von pin dieser. 

N^N m. Baum. 

NöV* c Schiff. 

ND^X Mutter; plur. annD^N und tfnD">{< 

HD 1 « = T»D V wann?' . . . T HD^X f» zu jeder Zeit, 

T ~ T T " T 

wenn, . . . wenn immer, so oft, so lange als . . . 

T T^N zur Zeit als, wenn. 
pN (syrisch ^J wenn. 
p# (syr. ^-llj ja, freilich. 
p^N 3. Pers. plur. von NliT dieser. 
ttttW, XttfrN m. Mensch. 

t v: t t#v: 

XHp^N f- (syr.; chald. XWX' arab. yj, Fundament) 

Wand, Mauer. jfct 

rPN es ist, mit pron. suff. TW, ypPH . HVVN er ist, 

JfVN sie sind. 
?3N essen, verzehren. Aph. h^H zu essen geben, 

speisen. 
X7X (aus dem syr. JJ< wenn, und üb nicht) wenn 

nicht, ausser, sondern. 
Xrhx und nP*?N m. Gott. 

T T ••• TT*" 

fVXrp^ adv. (von jDX treu, beständig sein, Partie. 

Peil pDN) andauernd. 
XHirDX f. Beständigkeit, unausgesetztes Streben. 

t • -: 

"IpN reden , sprechen , sagen. 

KilN ich. 

XDN m. (arab. ^1) Myrthe. 

'DK (arab. L*t) heilen, gesund machen. 

.. - ; 
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C]$ auch, pK *)N wenn aucb. 

'SM f. plur. stat. constr. von T^SX Antlitz, Gesicht. 

«nX m. KTfln« und KT\nX f. Löwe. 

KPI^DIX Wittwe. 

• • • 

JQnX c. Hase, für fem. findet sich auch NFpjnNL 
Xjn« f. (bebr. p«) Erde. 

njt^X finden, können. PiStt/p er, es kann, man fin- 
det. rßttfiD tih man findet nicht, es kann 

- : - t . 

nicht, mit folgendem Infinit, und 7 oder mit Futur. 

und 1 zu construiren; letztere Constr. Fab. L 
^Ht^K (= VW mit X prosth.) trinken. 
HTM kommen. Fut. XTVJ; mit folgendem ^ über 

Jemand kernen, angreifen. Aph. 7VX bringen. 
XPnX f. (ans Mn^UK) st constr. HT1K, Weib, Frau. 

N3N nn« vor suff. TO3N nn« Frau des Va- 

ters, Stiefmutter. 



3 praepos. in, an, mit, durch, mittels; mit äff. ^ 

: • 

^3> FP3/ P!3, 

I T " T 

#X3 schlecht sein. Aph. ttfX3X Schlechtes thun, schlecht 
behandeln, Jemandem Schaden zufügen. 

Nj5113 m. (p13 untersuchen) Untersuchung. 
X?p^3 f. (^j53 erfahren sein; arab. Uu irgend Etwas 
beobachten), Erfahrung. 
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na, xyryi m., wnro f. (-iro auserwÄuen) 

Partie. Pefl und adj. auserwählt. 

33 (Partie. Pefl von *?tD3 müssig sein) er geniesst 
der Müsse, er ist inüssig zum Nutzen eines An- 
dern ; so Fab. 36 ty "^ ^B3 du gehst um mei- 
net willen müssig, du bist meinetwegen besorgt. 

und rP2 stat. constr. von NJV3/ Haus. 

^3 zwischen, inmitten. 

^JT3 f. (hebr. fttP3 arab. ndju von nöb an Weisse 
tiberragen, sehr weiss sein) Ei, plur. pjD. 

P3 m. Brunnen. 

3 . Xt^3/ schlecht, boshaft, Uebel, Unbill; plur. 

?ntf ^3 und ?&X * 

i * • •• » 

!<tt^3 adv. schlechter, boshafter Weise. 
lt^3 Schlechtigkeit, Bosheit, Unglück. 
3 weinen. 

?3 und NT ?3 (chald. 7H3/ hebr. 7H3) erschrecken, 
Ethpali: erschreckt werden, zurückschrecken. 

3 verschlingen, auch: Schläge verschlingen; daher: 
geschlagen, gestossen werden. Ithpa. JP3HS 
und Jr?3N verschlungen werden von Streichen, ver- 
wundet werden. 

3 (arab. <jJb schnell gehn) herbeieilen, mit 7J? 
stürzen auf Jemand. 

(T13 oder p3) aufmerksam sein, verstehn. Ithpa. 
{'SIVN dasselbe. 
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|V}3 lud "»X3 (plur. von -Q Sohn) Kinder, Söhne, Junge Jp: 

von Thieren. HXi/i "03 Menschenkinder, Menschen. * '- 
XD3 (arab. L*o, Jemand vernachlässigen; chald. V2, 

hebr. Ht2) verachten, mit 7]£: Jemand verachten. 
CD2 angenehm sein, sich ergötzen , Ithpa. DD3pX 

sich vergnügen, sich gütlich thun. 
D^D3^ ND^D3 adj. angenehm, süss. 
1RD3 oder inD3 (aus dem Persischen) äusserer, 

hinterer TheÜ, inpS? nach hinten, zurück; 

pnnDIlb ^AH sich nach seinem hintern Theile 

• • • i * 

wenden, umketaen. F. 28. 
H$2 bitten, wollen, midien; Jp KJD von Jemand ver- 
langen, «part. äct. ^JD, plur. p$D. Partie, plur. 

1. PersoÄ mit suff. |yjJ3 Fab. l! 

^2 b. bl%, 

b$2 m. Herr, JQ31 hV2 (dieses Wort setzt die syr. 
Hexapl. Uebersetzung für 2Df 7JD, 2 Könige 1, 

2. 3, Nationalgottheit der Philister, die später 
als Beelzebub, feindliche Gottheit überhaupt, ge- 
braucht und endlich zur Bezeichnung von „Feind" 

• schlechtweg angewandt worden. Aus diesem Worte 
hat sich im talmud. Dialecte der Stamm 331, 
hassen, anfeinden, gebildet. S. Geigers Ur- 
schrift und Uebersetzungen der Bibel u. s. w. 
S. 53 und 54): Feind, Widersacher. 

TV3, NTV?- m - N^TV? £ OV? verringern) klein, 
gering. 



V 
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\p2 Herde (von Ochsen), Rinderherde. ' 

yHp3 (griech. ßoiixpavov oder ßouxpdvtov) ochsen- 
köpfig oder ochsenkopfähnlich. Eine adject. Be- 
zeichnung für KTFlJ^ Onager, wilder Esel, dessen 
Kopf jedoch mehr dem eines Widders oder Pfer- 
des ähnlich sein soll. 
, m. das Abstammende, Sohn. Hilft -Q u. tttytf "13 
Menschensohn, Mensch (plur. KB/J *&), ICPDT "13 

• • • • • 

Sohn des Gesanges, Singvogel. 
, XT\2 wüst, wild, HTO llDn wilder Esel, Waldesel. 
, ausser, fp H57 ausserhalb vor. F. 48 pTOD "Q7 

ausserhalb ihres Verständnisses. 
Q = "Q 1 ? hinaus. 
H2 m. Blitz, Blitzschlag. 
iB/3 m. Fleisch. 
Q praepos. (vielleicht aus IRD? entstanden) nach, 

nrO/ nachher. 



•4 



!ü oder nXü stolz, geschmückt sein; (von Pflanzen) 

üppig emporschiessen , prächtig sein. 
VPX3 f. Stolz, Pracht. 

QJä m. (~Q^ star k se,n ) ^ er Mann, Jemand. 
Viru f. Glück. 
1JJ widerfahren, sich ereignen, mit "Pfittf recht ge- 

• 

schehen Jemandem. 

9* 
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TU (stat. constr. 1 jj) m - die Mitte , innerer Theil. 
1J7 in den innern Theil , hinein , 1J3 im inne- 
ren Theil, darin. 

KTTIJI m. (arab. gw*. v °i* w*- hcbr. FI3, Psalm 31, 23, 
schneiden, abschneiden) Schnitte, Stücke, Bündel, 
Last geschnittenen Holzes. 

XJJ und 1JJ scheren. 

bfi (syrisch ^X^ rauben, Ithpe. beraubt werden, 
"n TS btJn^N des Lebens beraubt werden, 
sterben. 

"jppU und Tjnjl lachen, spotten, mit Jp: über Jemand. 

inSy m. (arab. jJU) Haut, Fell. 

KfilTä m. (vop ft^JJ ausschnitzeu) Schnitzer, Bildhauer, 

KRW f. Garten. 

"Pjj (griech. ydp) denn. 

xbjL-f. (von *?3 HWIe, Decke) Schildkröte (des sie 

TT- 

deckenden Schildes wegen, wie das latein. testudo 
ebenfalls von testa, Schale, Decke, Schild). Mit 
XHP21 verbunden: Flussschildkröte. 

*)?<? (griech. yXdipw) eingraben, ausschnitzen , aus Stein 
; hauen. 

1p3 vollenden, Pael: 1p J vernichten, zerstören. 

KTWaiW f. (l^oJ^o^e) Vertilgung, Vernichtung. 

KQ3 m. Gärtner. 

K&3 m. («W = KfiU = Kfiag) Flügel. 

K*3H3 m. (arab. *Lu*ä>) Nordseite, Nordwind. Bei 

t : •■ *• • J * 

letztrer Bedeutung muss (Fabel 63) KfVH gen. 



c 
\ 
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comm. hinzugedacht werden. Prov. 27, 16: MH-tl 
X'tfp «"QU ein heftiger Nordwind. 



*! und 'H (= dem hebr. nt, arab. !£,,-$) 1. pro- 
nom. relat. für alle drei Geschlechter: welcher, 
welche, welches. Als solches wird es auch mit 
v/ Hv u. s. w. mir, ihm u. s. w. zusammengesetzt. 
^71 oder ^H, »Tbl oder »1^1 bedeutet dem- 
nach : welches mir, welches ihm = mein, sein u. s. w. 
Für *h und n v u. s. w. findet sich in der Zu- 
sammens. häufig H jTH u. s. w. also : ^ und 
FPTl* — 2. Zeichen des Genitivs. — 3. Con- 
junetion: dass = Su\ zuweilen durch „weil" zu 
übersetzen. — 4. Einleitung direkter Beden, wo 
es das Kolon (:) ersetzt. — 5. In Bezug auf die 
Zeit: wo, als. 

ftr mn s. v*\n. 

T T I •* T 

31 m. Feindschaft. 

1-1121 £ Biene. 

ii (hebr. rO?) schlachten, opfern, Pael rCH bau- 

fig opfern. 
Ol m. Opfer, plur. NTOl. 

• • • 

1 fuhren. 

31 m. Feld. JCQ11 KOT-V (Fabel 47) grüne Ge- 

: - t : - : It .t 

wachse des Feldes, wildwachsende Pflanzen. 
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JOm m. Gold. 

KTH m. (syr. l*sq, arab. U&6, U&v und ^o); im Talm. 
findet sich dieses Wort ebenf. häufig. S. Zeitsck 
d. D. M. Gesellschaft B. XU p. 140 u. 141) glän- 
zend, schön. (Aehnlich im Laute, doch gerade 
entgegengesetzter Bedeutung ist das talm., 
von YH, syr. 1<ia*?, schwarze Farbe, derivirte 
H!T1 düster, dunkel). 

H!)1. HÜ und tyi (hebr. TX)li), schmerzen, unglück- 

t '.' t : • : t t/ 

lieh sein* ftartic. ^1 und JTPI, fem. JTH u. rni. 
HTOH m. (Hüft führen) Führung, Art und Weise. 
Wfyn m. Honig. 
KFOn f. Ort, Stelle. 
JOSF! m. (hebr. 33t) Schwanz, Schweif. 
rVN^TH adv. furchtsam, erschreckt. 

m • T • : 

7PI1 fürchten. Aphel: Furcht einjagen. Partie. Peil: 
^ni fürchtend u. Furcht erregend, b^Hl Vb 
nichts zu fürchten. 

Xr6m und Xn^m f. Furcht, Schreck XrhrVl 

T • • • » T • • • T ' * * 

Ki"7in Gottesfurcht. 

t t ••: v 

JG^l m. (von 331 fliessen, säuseln, chald. KD31 hebr. 
30.) Fliege. 

JQ*>1 c (hebr. 3Nf) Wolf. 

pi und JH (aus dem griech. M gebildete Partikel, die 
im Griech. immer nach dem betreffenden Haupt- 
worte steht) aber, zuweilen auch denn. 

"Dl denken, gedenken. Ithpa. sich erinnern, gedenken. 
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""1D1 m. (1$L das hebr. -Qr) das Männliche beson- 
ders von Schafen, Widder, 
ftl bewegen, aufrühren, trüben. 
MDT und Hol c. Blut. 

T* T • 

KDT ähnlich sein oder werden, gleichen, mit 7 pers. 

Fab. 8 auch mit 2. 
rjpT schlafen. 

TDI Ithpa. sich wundern, staunen. 
tU"l sich nähern, nahen. 

t : 

T\T\ hervorbrechen , (von der Sonne) s* Scheinen an- 
fangen, scheinen. * '"% ; 

"Ipl durchbohren, spiessen. Pael: (von Thieren) mit 
dem Schnabel picken oder mit dem Hörne stechen. 

PI (von TH) wohnen, (Partie, in und TOT f. mn 
und j«n$p) nnt folgendem 3, in. 

"H schreiten, Aphel: erreichen. 



nn und mn s. pn. 

TT •* T | " T 

■Jin (syr. |?t-*) einander, gegenseitig; n*}TJ D# u. 
tmn Dtt mit einander; HlilX einer dem an- 

I • t -: ^» •• t -: t 

dem; mH2 zusammen. 
HH und HH11 pronom. demonstr. (aus NH und p) 

•• T " T T I "' 

dieser, jener; femin. JOH (aus NPl und XI) PI* 

% * TT^ T L T 

J^?J<n (aus p?J< -Hn) zusammengez. p?n* 
OH (auch in) er, jener, schliesst oft wie alle pron. 



.136 



pers. separ. das Verb ein, demjtypfc oft = « 
ist; femin. RT1, Plur. J13N, fem. pptDaXtl 
und NTl wird zuweilen das demonstr. H oder 
H = NH vorgesetzt, also N-IHm/ XTTI er selbst, 
jener, sie selbst , jene, Plur. |13H/ fem. Hfl = 

naxn und raxn. 

I ■ T | " • T 

HIH/ Nif! und ^n sein, esse, werden. 

• T • • 

P'Hl^n (ursprüngl. pron. aus 71 und pi) 1. damab; 
2. darauf, nachher (syrisch *j*— ) ; 3. talmud. für 
das chald. pTN =syr. JJUl pron. interr. welcher, 
welche, welches? wer? 

"jprj (syr. y-kf) wie, wie etwa . . . T ^Tl damit. 

»0>n wo? JOT! » von wo? woher? 

'Dil dasselbe. 'OTID woher? von da wo . . . 

?D71 glauben, Vertrauen schenken. 

{OH (aus HT\ und N3) hier, von Zeit und Ort 

TT T T ' 

XOT\ = NCH so, also, auf diese Art. 

I •• T TT" 

X3DH dasselbe. 

jT" T 

*nr\ gehen, einherschreiten. Pael dasselbe. 

NIDH Aph. ^pnX/ ab-, wegwenden (das Auge von einem 

Gegenstande), vernachlässigen, eine Angelegenheit 

nachlässig behandeln. 

HTVWDn = Kn-WDPD, Vernachlässigung, Sorg- 
losigkeit. 
HKTWH (syr. llop«) eigentlich: Bewohner Indiens, 

t : • • ' 

Indier; aber auch die Bewohner Jemens und 
Aethiopiens wurden mfc 4 diesem Namen belegt 
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Sa «hersetzt Jonathan Ben Uslel B*Q DH "»IQ! 

("Sil wzny dpwd-iöx orafi "uiVder 

*•• • • • • 

Name ihrer Provinzen ist Arabien u. s. w. (Genes. 
10, 7) und Targüm Jerem. m? ntflS *S|ÖCT 
{Jerem. 13, 23) mit HNIlÄl WM "llfö^n 

• • • • • 

JTDttfD/ ist es möglich, dass der Aethiopier 
seine Haut ändere? Ebenso wird die letzte Stelle 



*) Im Bamidbar rab. c 9 lesen wir: 

^ : iq>p£ rri na n»2y_ ^d bxy„ 
nann« : rab p m^i rvtf» tobm n^o 

t v : - -: Itt | •• t : t : • • : • : 

: | : • t • - t : • v 

t • t v • - t t: - t t: 

rn^i maaVn nrfl^o rwy ran: : nsy pDyno 

t : t : t : - : t v p% * t : t t ^* I •• : • 

t I« ^-: -: • : :^~ I v v t : I •• t " 

„Ein König der Araber legte dem Rabbi Akiba folgende 
Frage vor: „Ich bin Kuschite (d. i. Schwarzfarbiger) und meine 
Frau ist Kuschitin, und sie hat mir einen weissen Sohn geboren; 
beweist flies nicht, dass sie mir untreu geworden, und muss ich 
sie nicht in Folge dessen tödten?" Hierauf erwiderte Rabbi 
Akiba: „Stellen die Gemälde in Deinem Hause „Schwarze" oder 
„Weisse" dar?** „Weisse* entgegnete der König. „Nun," sprach 
ß. Akiba, „so hatte Deine Frau sich so in das Anschauen dieser 
Gemälde versenkt, dass sie ein Ebenbild derselben geboren 
Und dieser Erklärung des R. Akiba pflichtete der König der 
Araber bei." Aus dieser Stelle ist nun ebenfalls ersichtlich, dass 
^yij? und "WD in gleicher Bedeutung gebraucht und ausser- 
dem dass nicht nur unter «nWUn,, sondern auch unter 



138 



vom Syrer übertragen. In denselben drei Bedeu- 
tungen wird auch „Indus" von den römischen 
Schriftstellern gebraucht. Für „Araber" Ovid. 
Fast 3, 720 und für „Aethiopier" Verg. Georg. 
4, 293 : „coloratis ... ab Indis," von den farbigen 
Indien)." Fast dieselbe Bezeichnung lesen wir in 
Syntipas Fab. 41 : ^kwpaxax: aWiond nva IvbW 
„er sah einen aethiopischen = farbigen Indier. 8 
Dies „hdöv^ scheint hier jedoch nur Uebersetzung 
von a nXt13n„ in unserer der eben angeführten 
Syntipasischen Fabel entsprechenden Fab. 59, w> 
wie in Fab. 1 dieses Wort „schwarz* 4 „der Dun- 
kelfarbige 4 * „Mohr" bedeutet. Das „«?#«wra"hat 
der Uebersetzer wahrscheinlich nur zur Erklärung 
beigefugt. Uebrigens gilt noch heute dem Eng- 
länder umgekehrt jeder Hindu , seiner dunklen Ge- 
sichtsfarbe wegen für Nigger. (S. Westermann's 
illustr. deutsche Monatsschr. Bd. 3 Nro. 1 7, Febr. 
1858 S. 516). 
"OH im Talmud. Plur. von \T\ = V*1T\ dieser. 

•• t I r I •• t 



^'ZTtyff e^ „Dunkelfarbiger" verstanden worden. Uebrigens 

dürfte man mit TlXn 3H und ^HJJ darum einen Aethiopier be- 
zeichnet haben, weil der aethiopische Priester- oder Culturstaat 
Meroe" von Indien aus gegründet und theilweise bevölkert worden 
sein soll und später Hauptsitz des arabischen Karawanenhandels 
gewesen ist • 



•SJJ1 (talmud.) dasselbe. 

^ÖH umdrehen , sich wenden , zurückkehren. Ithp. sich 

umkehren, 
in streiten, kämpfen, mit folgend. DJ\ Aph. belei- 
digen , Schaden zufügen , mit Accus, pers. oder \ 
10T1 = XDH adv.hier, an diesem Orte. NStH TD "Q 1 ? 

ausserhalb von hier, draussen. 
WH (aus Nn und XJfltf wie das chald. Nnttfn aus 

TT T ^T T T ! " 

ri und XnjJiy, diese Stunde) jetzt. 



1 

Kni und KP>1) (chald. Mt; arab. ;^ und ^|) Gans. 
Vund "11/ wehe! ach! *6 "H (hebr. "^ i-jx oder "hhii, 

arab. J J^jJO wehe mir. 
^Vl (ähnl. das lat valere) defectiv. Verb, sich ziemen 

•• T 

(arab. J. er ist ein Helfer, er hilft, daher auch: 
es hilft, es ist nützlich, es ziemt sich).* 



xpno» t = wjtoi Biene. 

pV Ni3t m. (\Üh X:»r) Zeit, pr nn ein Mal. 

*) Talmud Ned. Fol. 8 b. bietet Rab. Nissim z. St. 

wN? K? fär "HC? Xa Das erstere ist das Futurum von 

J* = arab. ,Jb und nicht in vm*) zu emendieren (s. Litbl. 
d. Orient Jahrg. 1848 S. 86 Anm 9). 
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pf kaufen. Pael: |3f verkaufen. 

p*W (hebr. pTtf) gerecht sein. 

"IHf glänzen, metaph. klug, vorsichtig sein, Partie. Peil 
-pnt glänzend, klug, vorsichtig . , . fp iniD vor- 
sichtig sein vor Jemand, sich in Acht nehmen, 
vor...Ithp. "imPX ebenf. sich in Acht nehmen 

» • • • 

vorsichtig sein. 
K^3n Mist, Koth, Dünger. 
KÄT m. Zeit, Jahreszeit. X&2 K3D1 schlechte Zeit, 

Missgeschick, Unglück. 
XIDn und X-i^Dt m. Gesang. 

t : t • : w 

XfVf m. Oelbaum. 

JO? siegen, Ithp. vp'lPX besiegt werden. 

IDt singen. ■* 

t t : t : • 

•Jtt sich bewegen, weichen. Ithpe. J^tnrYW zusammen- 
gezogen JT7PVX bewegt, beunruhigt, aufgeschreckt 
werden. 

"I 1 ^' ^J?» m. Kleine, Geringe, Niedrige. 

*]f (von *W, syr. *-©}*) borgen. 

JHf säen, pflanzen. Partie. Peil J^Ht ausgesäet, ge- 
pflanzt. 

n 

3H (Partie. 3^H) 1. schuldig sein; 2. eine Schuld er- 
kennen , fühlen. (In letzterer Bedeutung ist auch 
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DirPI und «so^le aufzufassen, womit Onkelos 

• • • 

und der Syrer das hebr. DttfJO. Levit 4, 27 und 
a. v. a. 0., erklären). 
2H (vom syr. ^a* erglühet sein , z. B. von Eifer, 
Liebe, hebr. IDIT arab. Smgf A) lieben, Partie. 

nan»/ piur. ranD. 
.. « . i . . . 

n oder 13n (= j^ol spät. hebr. flSn) Liebe, 
in verderben, der Vernichtung Preis geben. 
6n m. Seil, Schnur. 

QH m. (yon 13n verbinde) Genosse, Freund. 
in in einen Ort einschliessen , gefangen nehmen. 
Partie. Pell Vfr2V\ eingeschlossen , gefangen. 

n m. (arab. &a wallfahrten, daher auch das hebr. 

jn, zu dem das Volk nach Jerusalem wall- 
fahren musste* wovtra dann das Verb Jjri/ ein Fest 
feiern, gebildet worden) Fest, Festtag. 

JH m. Rebhuhn. JTlIton ^JH „Rebhühner, die im 

• » m • •• • • 

• * • • 

Gebirge leben." Dies sind entweder die Felsen- 
oder Klippenrebhühner, die perdices petrosi, die 
in den bügeligen Gegenden Südeuropas, Nord- 
afrikas und Kleinasiens sich aufhalten, oder die 
sogenannten Steinhühner, perdices saxatiles, de- 
ren Vaterland besonders die hohen oder euro- 
päischen Ceütralalpen , Griechenland und Mittel- 
asien ist. 
\ m. JOD f. ein, eine. TPl D# 1PI einer mit dem 



t 
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andern, irp in einer den aijdgrn. Jon fp NY1 
(Fab. 28) eines nach dem andern. 

JOn zuweilen =-. NITn gegenseitig. JOTI3 = NTirO 
zusammen, mit einander. 

Niri/ Hin und Hn sich freuen, mit folgend. 2 über 

T*- Y ~I •• •• • 

oder mit Etwas. 
Xnnn Freude. 

^ • • •• 
* • • • 

"1*111/ XTin einer, eine, der, die umgiebt *TTin 

t -: t t -: ,t " 

(Fab. 20), die ihn umgeben , in seiner Umgebung. 

*in zeigen, erklären, lehren , mit PTfi/iM: sich zeigen. 
*nn und X^n m. Schlange. Chatö. Plur. |VH syr. 
Plur. xniin. Fem. singal RTWn und KFMW. 

. . • » . , • • 

JOpVin m. (D^n = dem arob.' JU. J. u. 5. Conjug. 
stark, fleischig sein) Gesundheit« fig. Glück. 

XrjDin Mangel, Schaden, Nachtheil. 

Tlri'm. (arab. .^ frei sein) Freie. |niPI die Freien, 

PHin 13 Sohn der Freien, frei, ohne Herrn. 
Ilfl weiss werden. Ithp. dass., sich weiss machen. 
NTWn adj. weiss. 
WTin = KTim» der Audre. 
X33t2/in m. (3t2/n berechnen, denken) Berechnung, 

t t : \ - -: 

Sinnen, Denken. * 

Xfn sehen. 
XTtn m. Schwein. 

t • -: 

X^ÖllOn m. Raub, vom folgend. 

* • • 

CUDJ1 rauben, berauben, entreissen, zur Beute machen. 
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1 leben. Fufe TPA Aph. HTVH beleben , das Leben 

lassen und fristen, erhalten. 
iVn f. (in F. 45 auch m.) Tbier, wildes Thier. Plur. 

xnvn. 

>T1 Äur. -Weizen. Singul. Nnion f. 

i Plur. Leben (von J^H)» 

•»n m. Kraft, Plur. i*?TU 

yy*r\ m. Xn^an^n f. stark, mächtig, gewaltig. 

PJ1 Plur. (von Wn leben, erhalten bleiben), das, 
was noch erhalten worden , xUeberbleibsel (F. 37). 

">n m. (Nach ßerast. Lex. pag. 153 a. ist das syr. 
ls>Uä verw. mit dem arab. ^> Aufwallung des 
Meeres; vielleicht jedoch auch mit oUa in Ver- 
bindung zu bringen, wovon »j^ heisser Wind und 
Heftigkeit des Durstes). Ungestüm, Heftigkeit. 

.ItflflTl und ^CW^jÖ^ f. (im Arabischen befindet 
sich zwischen n und.fl ein 3, nämlich Su*Axa>. 
das aram. Wort bezeugt die Richtigkeit der Conj. 
des Golius in Lokm. Fabel 24, wo früher £&&=* 
gelesen worden. Syr. |2l^q-aäm) Käfer, vorz. 
Erd- oder Mistkäfer, 
(von ^in) lachen. 

pH, weise Erfahren. 

PI melken. 

mm 

n mischen , vermischen. Ithpa. sich verbinden, Ge- 

meinschaft machen . . . DV, mit Jemand. 
i-V^n (vn süss sein) Süsse, Süssigkeit. 
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D7n träumen, Ithpael sich erbeten vom Schlafe, ge- 
sund werden. 

tpr\ wechseln. Eschtaphel : sich verändern , verändert 
werden. 

Xybn m. (Syr. ^, chald. XTTI, hebr. Plur. ü**hr\ 
Lenden) Rücken. 

Xt2/Vn m. (von tl6n schwach sein) Schwacher, Elender, 
Armer. 

ÜH warm sein, brennen. 

Npn (arab. Jl*ä.) tragen, einsammeln. 

XHpn m. Esel, (arab. ^> 9. Coiy ; roJSJh und 11. sehr 
roth sein, und von solcher Farbebeschaffenheit 
sind im Orient die meisten Esel). 

PDn erglühen, Ithp. sich erhitzen, zornig werden. 

NTflTl f. (von HT\, hebr. PUn- tagern, sein Zelt auf- 
schlagen), Laden. 

piTt ersticken, erwürgen. Ithpa. erstickt, erwürgt 
werden, ertrinken. 

IDH spotten, beschimpfen, mit 7 peis. 

Tl (von lin) schauen, blicken, mit b loci. HD 71 ND 4 ? "1H 
hier und dorthin blicken , sich nach allen Seiten 
umsehen. lf^ 

HIV} entbrennen, auch figürl. Ithpe. nPli^K heftig bc v 
haupten , streiten , kämpfen. . . . NtOn^]N (F. 38) 
wegen des Laufens streiten, einen Wettlauf ein- 
gehen, sich dazu auffordern. 




« 3TQ ( von S'm zerstQgp) zerstört, verwüstet, (von 
Menschen): getödtet. 
K"Vnn m. (vom talniud. "in, graben ; arab. ^ spal- 
ten) Loch, Schlupfwinkel. 

-v *te 1 in m. scharf, stark, heftig. 

t ÄFnn f. (für xmnx) das Letzte, Ende. Xmr6 zu- 

t t : - n T . - -. / T . «. . 

letzt, in Zukunft. 
3ttfn berechnen, denken. Ithpa. bedenken, beschliessen. 
DWp speisen, Mahlzeit halten. 
JttVpttfn f. (das syr. }a^* im Aphel speisen. Nach 

ler Vermuthung von Michaelis, s. Cast. Lex. p. 330 

letzte Zeile£jaji «rab. vr .^ schneiden, abzuleiten, 

was hier auf' die Speisen anzuwenden wäre; 

sicherlich jedoch stammt dies Wort von 

speisen): Gastmahl, Mahlzeit. 
"inn (nach .Bernst. = JtoO handeln , rühmen. Ithpe. 

sich rühmen, stolz sein. 
NrVITnn f. Stote, Hochmuth. 

t • -: 

3D und 31D adj. gut, emph. JOB*, 3D mit folgendem 

T T T T T 

jp besstt|als . . . 

Jfl-QE m. Küähe, Speisekammer. 

Xnitü m. Fleischer, Koch. 

JDE> untertauchen , untersinken. Pael JDIO untersin- 
ken lassen, Jemanden ersäufen. 

10 




*Q!»D m. das Gute,- Heil, HPF' K^ö 3iT Glück 
spenden, glücklich preisen, *MtvfPE/S3? sich selbst 
glücklich preisea. 

ND1I2 m. (griech. raa»c, arab. (jw.lk) Pfau. 

XIÖ-IB m. (arab. ^aJö) Nagel, Klaue. 

X-yitD m. Berg, Gebirge. Plur. N"V)t2. 

D*D (von DXü recht machen) ordnen, vorbereiten. 

NTVCPD f. Güte, Gunst, Gnade, Wohlthat. 

DIDÜ^Ü und DD12-112 m. (syr. *>«**** >) BaumgÄle, 
der griech. t£tti£, welcher ge Wissermassen als die 
Nachtigall der alten Dichtet zftdbßtrachten. „Dieses 
geflügelte Insekt lebt auf *£Mtofö stehenden sonni- 



gen Bäumen oder Gebüschen, und sein Männ- 
chen bringt in der heissesftn Jahreszeit in den 
Mittagstunden durch das Reiben der unteren 
Flügelblättchen an der Brust ein helles Geschwirr 
hervor, welches die Alten so lieblich fanden, dass 
es ihnen zum Gleichniss der süssesten Anmuth der 
menschlichen Stimme ward." Stammt r£rTt£ von 
ztriG<o? ti ti sind die Naturlaute der Baumgrille. 
Im Aram. steht D1D oder DD für & das eigentlich 
nur Zusammensetzung von * und o ist. Statt 
i£ v^ i eS ea wir an einigen StelleriUbnserer Fabeln 
12112/ welche Silbe als Nachahmung eines Toneil 
im Talmud Moed katan F. 16 a gefunden wird, 
nemlich: "nttf 121121 1DK 12112,,* „durch den 
Ton des Hornes (durch „tut" vgl. das deutsche 
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„tuten") wurde VMPSaim verkündet, darum ver- 
mag auch deitotilbe Ton („tut") den Bann wieder 
aufzulösen." (Vgl. Tosaph. Menach. 34 b Anf. toto)* 
Der griech. Orthographie ähnlicher lesen wir das 
Wort in der Hexapl. Cod. Jerem. 8, 7. — D1D1 
-fijjfl wird dort nemlich durch jo^Jo *»** £ l 
wiedergegeben. Für diese beiden Wörter hat die 
Hexapl. z. St. auch \Lclm9 Ifr3.-|A j In 1 mo ) 1 * 1 °>n *> 
„Turteltaube und Schwalbe — Vögel des Feldes." 

»TAnD f. (Xbbü = h?) Schatten. 

JP7D m. (arab. ÜÜb) jung an Alter, Knabe, Jüngling, 
Plur. "bü '3fifcdör. 

••T : '■ * 

NyjftO m. Last, von: 

jJN? belasten , beladen. Part. Peil pgö beladen, d. i. 

tragend. 
Dfip fliehen , die Flucht ergreifen. 
XÖ110 m. (*HD . zerreissen , pflücken) Blatt. 
Xtt/tD verbergen, verboten sein ; mit folgendem FPtt/S5 

sich selbst verbergen, mit 2 loci. 



,%J, arab. b), Ausrufung« 
ach, o! 



W oder X" m. NW fem. schön, passend. Plur.pXJO 

.. - "T TT | • T 

und WO oder "X'' das was schön und passend 

T T 

oder nützlich ist. 

10* 
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*yy Aph. b*QlX fahren, bring«: 

t#2^ trocken sein oder werden. Pael : #3 n trocken 

machen, trocknen lassen. 
T f. Hand, Gewalt. T3 durch die Hand, durch. 
NT = T . XT TD von der Hand, durch. 
g^T m. NJPT f. bewusst, bekannt, bestimmt. 
JTT wissen, kennen, merken. Aph. wissen lassen, 

lehren. Partie. JH1D m. XJH1D f. 
3JT geben. Imperat. 371 gib. 
DV/ KDV m. Tag. (Plur. pDT> und KRDT»). 
|DV (zusammengez. aus XD1 1 und JOH dieser) diesen 

Tag, heute. 
n^ 1 und N3T* c. Taube. 

Xp^V m. grüne Gewächse, Kräuter, Grünzeug. 
NTfVP m. NmYVP f. mehr, reichlicher. 
NyVVP m. Vortheil, Nutzen, Gewinn. 
T?? und "IT gebären, (von Thieren): Junge werfen. 
5V>7^ u. fl^Nt javr. . Z ^ ) lernen, Pael: lehren. Part.act. 
' th& für *ÄxD m. und HS 1 ?» f. XS*?XD f. es lehrt. 
X»» 1 » m. Tag. NDDP bei Tag, des Tages, täglich. 
|J£ Ithpa. fJTfVN begierig, lüstern nach Etwas sein. 
lp^ brennen. Aph. HplN verbrennen. 
NrÄ'Tj?? Schwere, Schwerfälligkeit, von* 
lp^ schwer, werth, theuer sein. Ithp. 1J3TW fi* 

wertb gehalten, geehrt, geachtet werden. 
yv gross werden, wachsen. 
py grünen. 



149 



' t 



lOtt^ (arab. kü) Aph. D'tflN (die Hand) ausstrecken, 

reichen. 
TIV und -|IV adv. sehr, allzusehr, vorzüglich. 

3 

3 (arab. S) Vergleichungspartikel, wie, so wie. 

JÖ adv. hier, daselbst. HD 1 ? hierhin, X3? ! l HD 7 hier- 

t t : t : t : 

hin und dorthin, nach allen Seiten hin. 
*Q wenn, da, indem, nach; oft mit dem Partie, das 

diesem Worte zu folgen pflegt, zu einem Worte 
I verschmolzen. 

JOrn^S m. Schwächlichkeit, Krankheit. 
rfiS (zusammengesetzt aus 3, wie, und dem syr. n\ 

t : T 

Natur, Wesen, Ding; daher auch Objekt H\ = 
hebr. HN* Nach Fürsts Lehrgebäude u. s. w. 
jedoch (S. 201) aus dem Stamme 13 und einem 
H als Zeichen des weibl. Geschlechtes; ebenso 
mb aus I 4 ? und dem weibl. n) wie, gleichwie. 

t : 

. Nur mit sufF. zusammengesetzt, z. B. flfiniS), 
wie ihr Wesen, wie sie u. s. w. 
KITS Schmerz, Wehe. JCTÜS *?S>3 in Schmerz fallen, 
von Schmerz befallen werdeft 
#tG"3 m. (arab. ^Iff) Natur* 
NÄD*? (griech. /a/wv) Sturm 
D^S m. Beutel, fig. Geld, Vermögen. 
N£P3 m. Stein. NÖ^T aus Stein, steinern. 
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JOS) m. -Plur. ^33 (vom arab. SS die Mühle drehen, 
das 1 wird durch das Dagesch ersetzt), Backzahn, 
(weil er die Speise zermalmt), dens molaris. So 
übers, der Chaldäer "nWlTBP 1 ,, Koh. 12, 3 mit 

t : •• - 

Vs> h^f xblS und r6l3, ganz, jeder, alle; die letz- 

TT T ' 

tern beiden Wörter bedeuten eigentlich: „Ge- 
sammtheit." 

Xb3 (arab. ^S Conj. II) hindern, abhalten, zurück- 
halten , mit 7 pers. 

JG^3 m- Hund. ^ 

XÖS und XD3 oder 71D3, wie viele, wie sehr; mit 

t - t : t : ' 

• folgendem ... H, so lange als . . . so wie . . . 

ttfiS einsammeln. Pael: fi/33 dasselbe. 
XD3 bedecken, einhüllen. Pael: dasselbe. 

t : 

XÖDS m. Silber. 



r 



*) Im Talmud Abodah sarah 28« erklärt Raschi *OD durch: 
t£Q ^Tl = gencive (Zahnfleisch); die Unrichtigkeit dieser 
Uebers. weisen jedoch-«^« Tosaphoth z. St. nach u. erklären dies 
Wort durch: f "^ ^fßl&0P^ \*H)pW Hl^TU DW0 
»die grossen Zähne, ÖÄr flents) mächelieres« Backenzähne. -* 
In Berach. 56» aber erklärt Raschi richtig das Wort ^DD durch 
nXynMD pip» £ftWÖn DW „die inneren Zähne, 
die mächelieres (Backzähne) genannt werden." 
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D3 m. (von Jfiä hungern) Hunger. JOSD3 fVD 
vor Hunger sterben. 

3 leugnen, nicht anerkennen, mit 3 rei. Pael TfiO 
abwischen . . . XDT3 X»r6 Tß3 (Fab. 67), das 
Brod ins Blut wischen, d. i. mit dem Brode das 
Blut abwischen. 

S und n"0 Ithpa. von Krankheit ergriffen werden, 
erkranken. Aphel: krank machen, reflexiv auch: 
sich krank stellen, eine Krankheit vorgeben. 

3 umhergehen. Ithpe. dasselbe. 

Bft313 u. xntWD3 f - Plur - WV#Q3 u. KPtPOS 

: - « t : t t t : t t t t 

(hebr. T?h wie aus der syr. Uebers. u. dem Jerusal. 
Targum zu Levit 11, 29 ersichtlich): Wiesel. 
(Landau in seinem Wörterbuche zum Midr. und 
Talm. [Aruch] T. 3 p. 276 und ebenso Sachs, 
„Beiträge zur Sprache und Altertumsforschung" 
[Berlin, Veit, 1852] 1. Heft pag. 175, bringen es 
mit dem griech. xipxos in Verbindung, das ur- 
sprünglich 1. den Schwanz eines Thieres, daher 
auch eine Feldmaus, und 2. ein dem Weinstock 
schädliches Insekt bezeichagfe ^ In letzterer Be- 
deutung steht das grieo^jijtf Äenbar auch mit 
dem arab. iinJ J?, einer Arted^pter Mücken, im Zu- 
sammenhangef * • 



H§ f. (chald. HD^ySf bebjv fcpQ, arab. jzS Ma- 
gen eines wiederkäuenden lUieres) Bauch. 



15Ä 

"Ittto gerade, recht', tüchtig sein. Partie. Peil: TttfS 
tüchtig, tauglich. TttfD xh untüchtig, untauglich. 

ttfrO hämmern, zerschlagen. Ithpa. ttfnSHN sich mit 
Jemand schlagen, kämpfen, streiten. 



b 

b praepos. deutet die Richtung , nach , auf, zu u. s. w. 

an; mit pron. suff. drückt es Accusat. und Dat. 

aus; vor Infinitiven: zu, um zu. 
K? nicht. X73, vor Substant. tOI, ohne. 
1X7 (zusammengez. aus lfl Xb es ist nicht) nicht, neiijfc 
NmXy f. Müdigkeit, Beschwerde, von: 
iX/ ermüden (durch Last, Arbeit). 
ifj}? m. Herz. 
XTVQZP f. Beherztheit, Geistesstärke, Unerschrocken- 

t • : 

heit. 

•JQ/ nehmen. 

KB^Ilb m. Kleid, Hülle, (von Thieren): Fell, Haut (als 
äussere Umhüllung), von: 

V/2f> ankleiden, sich eine Hülle anlegen. 

Hlb (für n v \T|D* Gegen Bernst. Ableitung, s. des- 
sen Wb. -pÄ^ 261, von iy) verbinden, spricht 
PID) zu, Inäfeli, bei, an; mit^suff. ,TVP /SHt? 

T : • • j • t : |tt: 

,nrvn .nwn u. s. w. 

• TT! **TS • 

H1P17 nur, allein; *TfrP2 dasselbe, FlHinVs er 
allein u. s. w. 



iSjTn lecken. Pael: dasselbe. 
Ifih/ Brod, Speise. 
1*1 V m. rO f. ihm, ihr, ihn, sie. 
Hb\> m. Nacht. 
£ fi^b (zusammengez. aus fVN iÖ) es ist nicht. 
HS? Dat. und Accus, der 2. Pers. Plur.: euch. 

^5pb (von ?3p gegen Jemand sein, entgegen gehen) 

•• |r:T - I: 

vor, gegen. 
HXtb m. Zunge. 



h 



D 



D und p praepos. Abkürzung aus JD von. 

XD und HD pron. relat. was , welches ; . . . 1 XD so- 

TT T 

bald als . . . 
XnVDND und Nrtoö (von hlX speisen) Speise, 

• • T . • • * 

Nahrung. 
n-YTlilp oder nil\3pf.(von"LU arab. ^ in die Länge 
ziehen) mit XPVn verbunden: Langmuth, Geduld, 
Gemüthsruhe (Acta Apostol. 26 f 5 xnn JTlJlp 

u. cor. h 6, 6 xnn nr^&ßi 

JOD (in Thessal. I 5, 3 findet »»hiervon das Aphel 

arab. <Xo<Xo) fliehen. 
WOTD f. Provinz, Landstrich. Plur. KTönD. 

Tat« ' TT** 

Ü1D beiderlei Geschl. und ZahUt Etwas, irgend Et- 
was. DTtt 73 Jeder, Alles. 
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XrVQfnDD f. (von STHD Saphel von 3PH beschlea- 

nigen) Eile, Eilfertigkeit. 
HSrnßp m. (von Tl y helfen) Helfer, Beistand. 
XrVTlJflD m. dasselbe. 
XFn#D f. (vom arab. Xt tief sein) Höhle. 
XVD können , vermögen. Ithp. vermögen, mächtig sein. 

K^TI ^DTVN stark an Kraft sein. XVD Hb 

T ....... . .. T T 

und N^D N; es kann nicht geschehen, es ist 
nicht möglich. 
WTlVp f. (von T)¥ jagen, fangen) Netz. 

* ■ • 

XHTVD f. dasselbe, Fischernetz. 

t : • : 

"ID tHTjp und NHD m. (vom arab. *yo stark seM 

Herr, Besitzer. 
KTID m. (arab. ^) Wiese, Au. Plur. ijnp. 

NHÖHp f. (arab. äiLaj* von 0L0, fest zusammenhan- 
gen) ein Instrument , das einen festen Zusammen- 
hang hervorbringt, Hammer. 

NP-lBhD f. (von Xtin tadeln) Vorwurf. Plur. XHlBhD. 

nsttfp s. rotf x. T ' 

xbnD m. (von ^HD ähnlich machen) Aehnlichkeit, 

• • • 

Gleichniss, Fabel. 
jnD warten, Aph. dasselbe. Ithpa. säumen, zögern. 



* 



■JJJ ziehen, führen, mit JTtttel seine Person weg- 
ziehen, sich zurückziehen von Andern, sich abson- 
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dem (s. Galat. 2, 12), Pael: "TJJ3 schlagen (ziehen 

... die Peitsche), Ithpael: IJJiTVN geschlagen 

werden. 
H3 m. Fluss, Strom. 
13 m. Fisch, 
(nu) ruhen. Ithpe. nw» und ?T3nN sich 

ausruhen, erholen. 
'PI3 m. Erz, Kupfer. 

t : 

13 hinab, herabsteigen, kommen, figürlich: unter- 

gehn. Hiervon : 
ni m. ein langes , bis zu den Fersen herabreichendes 

Gewand, Mantel. 
3 hüten, beobachten, auflauern. 
"P3 m. (^33 betrügen) Betrug, Treulosigkeit, 

Arglist. 

3 m. Namen des Frühlingsmonats (theils März, theils 
April). 

3 schlachten, tödten. 

33 m. plur. (zusammenhängend mit D33 oder #33 

• • • 

einsammeln oder einbringen. Vergleiche 0^033 
PIDy p«VVPn D*D333n Talmud Jebamoth 38* 
u. n. a. a. 0.*) Güter, Vermögen. 



*) Nach einer witzigen Erklärung des Midr. Tanchumah, 
oth zu Num. 32, 1; rab. 22; Samuel 85, werden die irdischen 
er ihrer Unbeständigkeit wegen so genannt; — nemlich 
* | v331 7W2 PD33/ sie werden dem Einen verdeckt (von 



I 
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XnD waschen, sich waschen, baden, schwimmen. 
3^D alt sein oder werden. 

-Q^D = -13ID. 

NHl^D f. Unterstützung, was das Leben unterstützt, 
daher: Nahrung. 

NHD^p £ (von D^D stellen, niederlegen) das Nieder- 
gelegte, Schatz. 

TO m. Grenze, äusserstes Ende, 1JD NT! ohne Grenze, 
Menge, grosse Menge. 

iOD und OD = *Of (hebr. j"Df) ursprünglich: rein 

• • ■ • « ■ 

sein, Jemand übertreffen, siegen, Partie, act. 
«DD , *T3f Sieger. Ithpe. WDW OPD 1 « = 

* . • • • 

*OnPN besiegt werden. 
?DD unsinnig, thöricht sein. Aph. 73DX thöricht 

handeln. 
NP^DD f. Thorheit, Sünde, Verbrechen. Plur. KnYlbDD. 

tt:« t t : : • 

pp, Ithpaal fSpDHX verarmen, elend werden. 
H;D auf-, hinaufsteigen, hinaufgehn. Partie. Peil: 

I - : • • • 

p^D aufsteigend, weggehend, Vfr ''pvP = 
lpTHDN, sie haben sich weggehoben, sie sind 
entschwunden, sind zu Ende. 

DD (von Qpp) legen, stellen, bereiten, befestigen, mit 
folgendem 3 an Etwas. 

Nr^iliD f. (arab. auujJLu,) Schwalbe. 

N*Op m. (entw. vom arab. ^v^ schärfen, stechend 
machen, oder von VjD, syr. \Sjo hassen , wovon 
JPJD das Hassenswerthe, der Feind und mit fol- 
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gendem NRWT, dann auch ohne dasselbe , das 

t : • : 

Hassenswerthe, Hässliche des Gartens. Ein Strauch, 
der sich durch seine Stacheln dem Vorübergheenden 
oder ihn Berührenden feindlich zeigt). Dornstrauch, 
Brombeerstrauch. (Der zuerst angegebenen Etymo- 
logie nach wäre hier das hebr. D^V, Dornen. Spr. 
22, 5 u. n. a. m. St. zu vergleichen, das von dem ungebr. 
Stw. pv = |3ttf scharf sein , abstammt. Das 
folgende NFU\ri [Fab. 48] müsste aber als über- 
flüssiger Zusatz oder als Bezeichnung eines im 
Garten gezogenen stacheligen Strauches, gegen- 
über einem wildwachsenden, betrachtet werden). 

D 1) stützen, 2) erquicken (durch Speise), daher 
auch: gemessen. 

D sehen, besuchen; 2) thun, machen. 

yD m. Haar, Mähne. 

D (Im Targum Hiob 32, 6 T^nD^N für V\bnt, 
ich fürchte; die Ithpeel Form wird in ders. Be- 
deutung ebenf. häufig im Talmud gefunden. Vgl. 
das arab. uJLä Coiy. IV. sich fürchten vor . . . 
und »_q^> geängstet) fürchten, sorgen. 

D (arab. *&*, Jemand durchstossen , oder: einen 
Gegenstand mit Zeichen versehen) schlagen, schä- 
digen. Ithpa. JSnp^ geschlagen, beschädigt 
werden. 

>D genügen. 

11 



KTflp'np f. (p~\D leer sein) das Leere, Eitle, Eitel- 
keit 
JOnp m. (hebr. 1HD/ arab. gyufc) Winter. 



K£J£ m. (^ dick sein) Dickicht, Gehölz, Gebüsch. 

T3J£ thun, bereiten, arbeiten, bewirken. iCHj? T3J1 
Krieg führen; "OJ£ "PS tf .sich wohl befinden. 

X*n% m. Thai Plur. p3J£ und NT3& 

■QJ2 vorüber- weg- durchgehen, über einen Strom 
setzen; mit folgendem JörniJG des Weges da- 
hinziehen. 

/J# (arab. Jlä* Beschleunigung) mit 3 praef. in 
Eile, in Bälde, bald. Für ^J#3 steht in den 
Fab. zuweilen 7JQ. 

T - 

"TJ7 bis , während . . . 

y$ Vorwürfe machen , beschuldigen , tadeln, anklagen. 

HSny (aus -Jtt und H/D) bis dahin , bis zu dem Grade, 
so sehr. Einem folgenden Verb wird . . . "I, einem 
folgenden Substantiv, Pronomen und Adverb hin- 
gegen 7 vorgesetzt. 

&&!% (aus HDIJ? und Nt^n) bis zu dieser Stunde, 

jetzt noch. 
Tl)£ helfen, Pael HTj; dasselbe. 
«rrriy m. Helfer. . 

Nnapljrm^chald.Niap^ hebr.HBDj;) Maus, Feldmaus. 
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QjMP f. (chald. iapy, hebr. 3pJ7 Ferse) Fussspur, 
Fussstapfe. 

piy m. (fpy stechen) Stachel. 
fWJJ m. (arab. ^^c. schwarz sein) Rabe. 
tky oder Nittty m. Kraft, Stärke. 
inij? m. (injj reich sein) Reichthum. 
"irMJ? c. dasselbe. 

>tf Ziege. 

7 /K^tf m. der obere Theil. h^vb in die Höhe hin- 
auf . . . |p TJr? oberhalb einer Person , Sache. 

^ m. (arab. JU Milch saugen) das Junge an der 
Mutter Brust. 

6^ f. (arab. äULe) Ursache. 

fry f - C^# in die Höhe stei 8 en ) Altar - 
>y f. Queile. 

hinauf steigen , hinein gehn. Partie. T]JJ£. 

praepös. auf, über, gegen. Mit suflF. ipJJ ^l72u.s.w. 
f>)} und NDbj; m. Welt. 
' mit, nebst. 

ij; eingesenkt, eingetaucht sein. Aphel: eintauchen, 
sich untertauchen. 

S# m. Mühe, Mühseligkeit. r: 

> j wohnen; mit D loci: an einem Orte wohnen, einen 

Ort bewohnen. ~: 

jpg m. (hebr. 1DV, Das hebr V verwagjtety sich 

11* 
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bekanntlich im Aram. oft in J? und umgekehrt; so 
Y~\ü in jnN» das aram. p^H im Hebräischen in 

X3Ü oder Jüfro f - Schaf. Plur. JOV u. ^V Schalt, 

Schafherde. 
X22? mit Jemand verkehren, sprechen mit Jemand, 

antworten. 
K¥J£ ungehorsam, widerspenstig sein. 
pj£ (von piy, hebr. piv) trauern, betrübt sein, Ithpa. 

sich betrüben. 
KHj?^ m - Wurzel, Stanun. 
iCPpJ^ c. (arab. i^JU nach Gesen. vom ar. "IpJ? 

verwunden und 3pJ7 hinten sein; nach Fürst, 

chald. Gramm. §. 119, ist jedoch y = dem griech. 

' oder *, und 31p = 313 einschneiden, ackern, 

aufreissen, was der Skorpion mit seinem Stachel 

zu thun pflegt) Skorpion. 
NHpJ? f. Angst, Trauer, Betrübniss. 
15? (von 11J?) wachen. Ithpa. erweckt werden (aus 

dem Schlafe). 
N1J£ greifen, ergreifen. Ithpa. *H2JTVN ergriffen werden. 
H312 u - H31J? (vgl. d. gr. im Nom. ungebr. dpyv oder 

dflfäv Widder, junges Schaf) Schaf. Plur. Olg. 
^Tlfi (Pael von Wj;) tadeln. Ithparel: ynjtfVX 

• • • * 

sich beklagen über ... mit 3 d. Pers. u. d. Sache. 
KTTlSt m - Qnbr. TTIJJ) wilder Esel, Onager. 
niVültf adv. von Völty nackt, kahl. 
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1J7 m. (vom arab. _jx nackt, entblösst sein), Nackt- 
heit, EntblössuDg von Gütern, Dürftigkeit 

.frtf m. Kraut. Plur. IQ&tt. 

ltf]£ adj. stark, mächtig. 

")% bereit zu Etwas. Mit folgendem Futur und *| 
praef. im Begriffe sein etwas zu thun , in, Zukunft 
zu thun haben. 



3 begegnen, treffen; rajt 3 pers. 

i-Vnfi f. (vom syr. 1)G& schön sein, hebräisch Hfl'*) 

Schönheit, Pracht. 
17)3 m. Arbeit. 

t : 

fiS m. Mund. 

JPS m. Körper (von Menschen und Thieren.) 

fi, Partie, von XNS, schön, prächtig sein. Vergl. 

S. 85 n. 6. 
g"S adv. schön, prächtig. 

fl^S m. (vom arab. (jü IV. Conj. weicher, d. h. ge- 
mächlicherleben nach überstandenem Missgeschicke. 
Vgl. das hebr. p3Ö verzärteln, Prov. 29, 21 und J3S 
süsses Backwerk. Ezech. 27, 17.) Vergnügen, 
Lust, Genuss. 

»Ö m. Frucht. Plur. pTfi und *Tfi. 

Ö (arab. >>JLi) theilen. Ithpa. sich theilen, in Zwie- 
spalt gSrathen. 



166 

nVfc arbeiten ; mit 7 pers. für Jemand arbeiten, d. i. 

ihm dienen. 
^JOS (von ruß wenden, sich wenden zu einer Sache, 

mit dem Nebenbegriffe des Freiseins von einer 

andern; vielleicht auch verwandt mit dem arab. 

^Ü III. Coiy. beruhigen) Ruhe , freie Zeit, Müsse. 

xnpm f. = «pwß. 

t I: * |t 

npfi zerschneiden, zernagen. 

TgS aufsperren (den Mund, das Maul). 

* 

KVÖ retten. 

npfi m. NHpS f. (arab. ^Äi, blühen, von Pflanzen) gut, 
nützlich, vorteilhaft. 

JS5Ö (arab. <jjJli VII. Conj.) gespalten, zerrissen wer- 
den, platzen. Hiervon: 

KH^pS f. (arab. iüüu) weit offen stehendes Feld, Ebene. 

NJj-lTg) m. (arab. ^ = hebr. H'lSN im Midr. Echa 
rab. zu I 1 NJ'HS) das Junge eines Vogels, 
junge Henne, Taube. Plur. ^nö;Midr. I.e. pjnS; 
Talmud: rT!*\n£, Baba Mezia 24 b , junge Vögel. 

JCI ! nn"lÖ Di- (arab. iVl v A^ viell. v. &&&. sich schnell. 
Wohin bewegen, da die Fledermaus sehr schnell 
/■fliegt. Das syr. Wort viell. von mS fliegen und 
tfrvn = !«>!<> dunkel, also die im Dunkeln Fliegende? 
Doch die Zusammens. aus einem syr. und arab. 
Worte?) Fledermaus. 

Hrttto f. Vogel. Plur. ännns. 

KBMfi adj. (Partie. Peil von Bhfi absondern) abge- 
sondert , verschieden \ou Andrem. 
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&*\fi ausbreiten. 

SflS bezahlen, vergelten, belohnen. 

p'IS spalten, trennen. Aph. dasselbe ; Xrvip'Hp p^ßX 

das Leere zertheilen oder spalten == in die Luft 

hauen; daher: Eitlem nachjagen. 
rYlö Aphel. (arab. ^^i) zerreissen. 
f^Xpntffi adv. (von ptffi deutlich, leicht machen) auf 

leichte Weise. 
*OlnS m. Tisch. 

T T 

iCpnS m. Bild, Götze. (Die Vermuthüng Geigers, 
dieses Wort sei dem griech. izärpap^o^ Septua- 
ginta Jes. 37, 38 entlehnt, s. seine Urschrift u. 
Uebers. der Bibel S. 302 Anm., muss als gewagt 
bezeichnet werden). * 



UV GM¥) wiederkommen, gehen; mit folgendem T^V 

bei, zu: sich zu Jemand gesellen. 
X^lV und vyit wollen, Neigung haben. 
KTTC» oder N5V2V m. Wille. 
rQV verbinden. Pael: schmücken. Ithpa: sich schmük- 

ken, putzen, geschmückt, geputzt werden. 
XnZJV m. Schmuck, Zierde. 

t : • 

"J¥ praepos. (eigentlich Seite) bei, zu. 
•J¥ (arabisch »&# richten, aufmerksam sein, er- 
blicken) eigentlich: das Auge wohin lenken, ridi- 
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ten, daher: erblicken. Ist es mit V$ verbunden, 
so steht der erblickte Gegenstand mit 3, praepos. 

i 

!T$ (Tfi) jagen, Jagd machen, fangen. 
TV* ,TI¥ und Vltf dursten. 
TTO m. NTW f. durstig. 

— T T » * 

T^V praepos. =T^» '""T T^V zudem, welcher u. s.w. 

T^V dCPV m. der nach Thieren , Vögeln oder Fischen 
jagt: Jäger, Vogelfänger, Fischer. 

JO^V m. (vonlV formen, bilden) Bildner, Maler. 

Rrainf f. (^sorgen) Sorge, Sorgfalt. 

IC1Ä V c. Vogel. 

Xni^iV f. Schlauheit, List; von: 

#iy (arab. a*^ machen) Ithpa. tyXDlPX von einer 
Kunst, Geschicklichkeit -oder List Gebrauch ma- 
chen, daher: listig sein. 

NTJ^y adj. verächtlich, niedrig; von: 

nj^V verachtet, geschmäht sein. Pael: Jemand schmä- 
hen. Ithpa.: von Schmähungen getroffen werden. 

iy (Tl¥> hebr. dasselbe, arab. *Lo) formen, bilden, 
malen. 

iO? spalten, schneiden, zerschneiden. 

mV (arab. ±>+*£) schreien. Aph. dasselbe. 



NPD^MD f. (von QXD stehend) Standsäule, Säule. 

• t : •• |t "FT 

7jp entgegen sein Jemand, klagen, sich beklagen. 
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Mit folgendem 7^: Jemand anklagen ; bei Jemand: 
mit ... 7 pers. 

j? Pael: empfangen, annehmen. 

Ij5, Pael: ^ip sammeln, erlangen. Ithpa. erlangt werden. 

Ijj und ülp vor (von Zeit und Ort) . . . Olp / vor 
Jemand (bringen , legen) . . . "I ülph mit folgen- 
dem Futur: bevor, zuvor. 

jp Pael: früher sein, (Jemand) zuvorkommen. 

Hp m. (arab. ^JuO grosser Topf, Kessel. 

fy\p m. Heiligkeit. 

Tip m. (das griech. xuvyroc: Jäger , von x6a>v, Hund, 
und äyo), ich führe, weil den Jäger Hunde auf 
die Jagd begleiten. Hunde führt jedoch auch der 
Wächter zum Schutze bei sich, daher im Syr.) 
Wächter, Nachtwächter. (Für die Richtigkeit dieser 
Bedeutung des Wortes zeugt der Umstand, dass 
in diesen Fabeln für Jäger immer XT¥ zu J esen 
ist. In seinem ursprünglich griech. Sinne fin- 
det es sich aber häufig im Talmud und Midr. 
vor. ijpip Chulin 60 b , Genesis rab. 32 u. s. w., 
wo es allenthalben einen Jäger bezeichnet). 

l'p m. Affe. 

|>lp und Düplp oder *D ! 13p 1 p m. (griech. x6xvo<:) 



*) Als noraen propr findet sich dies Wort im Midr. Jalkut 

lerooth 168 nemlich: ttftS ^|?D Düp^p „Kyknus, Kö- 

Aethiopiens," der nach Jos. Flav. Antiquit. II Cap. V zu 
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bp rX?p m, Stimme, Schall, Geräusch. 

TOD und T?p das Wenige, wenig, kurz, leicht... 

L L 

T?p ^SpiÖ von kurz zuvor, von vor kurzem. 

KTWy?i? £ Leichtigkeit, Schnelligkeit ^JT"J '*?p 
Schnellfüssigkeit. 

Dp (von Dlp) stehen, aufstehen, bestehen. Partie. 
Peal act. DNp ,D% und NKp m., HD^p u. XW$ 
fem. ^p PIN p5 VI (Fab. 45) wie stehst du, 
wie befindest du dich ? — . . . 7 Dp Jemand bei- 
stehe . . . PPttffiJ? DD sich selbst helfen. Dp 
♦ • ♦ 'J2 S e S eD Jemand aufstehn , ihn überfallen . . . 
h]/ XttfDttf Dp, die Sonne steht über Jemand, 
brennt ihn. 

^»P (für ^pnp) = DTJ5. •»Öjpp = n»ß p von 
vorher. 

NVpp m. ((jo^iO Heuschrecke. 

K2p und ^Jp erwerben, erlangen, kaufen. Ithp. er- 
worben werden. 

DW^lip oder Dli'HJp m. (griech. xhduvos) Gefahr. 

KMj? m. (von JOp) das Erworbene, Vermögen, Besitz. 

Klp rufen, laden. Ithp. gerufen, geladen werden. 

31p adj. nahe, im Begriffe zu . . . von: 

yiö und 21p nahe sein. Ithpa. sich nähern, mit 
h pers. Aphel: sich Jemand mit Gewalt nähern, 
über Jemand herfallen, mit ihm kämpfen, 
streiten (mit folgendem D#). 

JQIp m. Kampf, Streit, Krieg. 
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Sillp m. (griech. xopwvrj) Krähe. 

VT® l Hörn. Plur. WO"ip und Nilp. 

Vfp adj. N^p f. hart, schwer, stark, fest. 



H (hebr. un) Vielheit, Menge. 

ÜT und *0") wachsen, heranwachsen. Ithp. erzo- 

gen werden.. 
3H filSl adj. TlPSn und XH3"! f. gross, stark. 

t - t- " t:- t : - w 

rVIZin f. Grösse, Erweiterung, Vortheil, Nutzen. 
312T m. (syr. Iä50*, Plur. -^0505 und löioi) 
Grosser, Vornehmer. Plur. 'QlZll # pm3"h 

• . ff • • 

SH = J"U1 Palpel von jn (hebr. jpy, griechisch 
dp&fopai) wünschen, heftig wünschen. Ithpa. 
JÜTM = JUniVX (s. Fürsts chald. Gramm. 

• • • 

§§ 142, 143 und 159) von einem Wünsche be- 
seelt sein. 

>J"1 (Partie. Peil) wünschend, liebend. 
Tl gehen, schreiten, eine Reise machen. 

t : 

11 verfolgen. 
Hl laufen. 

•n.'fNn-n f. Hauch, Wind, Geist, Gemüth. 
Dil m. Höhe, Anhöhe, Hügel. 
TP fern . . .1 |D pTH mit folgendem Futur oder 
mit Infin. u. 7; fern sein , sich enthalten von . . . 



i 
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CHI lieben, gern haben. 

XDIVl m. Freund. Plur. ppm /BPH. 

J&tH f. Fuss. 

KEShn m. Lauf. 

ttfn ,Ntfn m. Kopf, Spitze, Höhe. KtfH3 OjJ 
an der Spitze stehen, das Vorzüglichste, die 
Hauptsache sein. 

JÜBfn m. Oberhaupt, Anführer. Plur. Ktttn. 

331 ein Pferd besteigen, reiten. Part. Pell 3^3*) 
reitend. 

D"J (Dn) hoch sein. Aph. D'HX hoch machen, he- 
ben, mit folgendem 7g: auf Jemand heben, auf 
Jemands Schulteni legen ; p JJJ DHN das Auge er- 
heben. 

KD"! werfen. N^j? NDT = hebr. ^ip }rO die Stimme 
erheben. Aphel: ^D")N schleudern. Ittaphal: sich ^ 
stürzen auf Jemand (mit 3 pers.), sich unterwer- 
fen, einwilligen. 

NHIDl f. (von ND"I weg- bei Seite werfen) Nach- 

tt t : 

lässigkeit. 

KrvVDl £ (von D-ll hoch sein) Hochmuth, Stolz. 

KT) (chald. p und jn für das hebr. run /HJ^ 
s. Exod. 5, 9 Onkelos; auch für das hebr. ntt$ 
setzt der Syrer JOl) sich mit einer Sache beschäf- 
tigen, in Gedanken wie in Thaten. 

HJT) weiden, sich aufhalten. 

K^jn m. Hirte. 
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||H oder jVJH m - Gedanke. 

1 schlaff machen. Aph. los lassen. 

H und "Ip"l hüpfen, tanzen. 

/"l tadeln, zur Last legen, anklagen, Vorwürfe machen. 

Yl sieden, glühen. Partie. Pefl: riTT). 

\Vf fragen. 

Qttf (arab. ^jj, chald. und hebr. "IVQ) Schaphel: 
glänzen, prahlen, Ischtaphel : sich rühmen, prahlen. 
\tif (Pael von rOttf) loben. 
Mf los- frei- unversehrt- zurücklassen. 
Qt# m. (das Losgelassene , das Fortströmende) Fluss, 
T Bach. Plur. KpiTtf. 
tf werfen , >n# JfQ hinaus werfen. 

: t : t - 

ttf (Pael) überreden , durch Ueberredung Jemand be- 
wegen. . . . T7 hlVf Jemand durch Ueberredung 
in die Hand oder Gewalt eines Andern bringen, 
ihn ihm zuführen. 

Vf und (Pael) "Htt^ schicken, senden. 

tf gleich sein. Ithp. 'Wtt^N/ einig sein, zusammen 
stimmen, mit folgendem ^TlPQ. Mit 7 pers. einen 
Vergleich mit Jemand machen oder einen Ver- 
gleich Jemand vorschlagen, sich ausgleichen. 

H-lttf (= U?«-*; vom arab. f Ju* Jemand die Hand 
hinreichen, Gonj. H: Jemand Wohlthaten er- 
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weisen) Menschlichkeit, Sanftmath, Freundlich- 
keit* 

TPintf s. -inx. 

Niiobll^ m. Herrscher, Gewalthaber. 

tt: r 

X^Ölt^ m. (von ^ ausgleichen, arab. ^ durch 

Reiben abschälen, talmud. t\yj) Feile. 
HHBMif m. Schönheit. 

t : 

Nj>lttf m. Markt, Strasse. 

Ilttf und Tlttf (vom arab. jL* und .La Conj. I u. III) 

springen, hüpfen. Mit folgendem 7J£: auf, gegen 

Jemand. 
HTfiVf na. (von HE/ fest sein) Mauer, Stadtmauer. 
WDBW m. (chald. XÄBfoMtf, arab. r ^^) Ameise. 
XfiPVlttf m. (von ttnttf mittheilen, theilnehmen lassen) 

Theilnehmer , Genosse. Plur. ^flFVlttf. 

•• T 

NnflFVlttf f- Genossenschaft, Verbindung. 

t t : 

ND^ni^ adj. dunkel , der Farbe nach ; figürl. der durch 
Andere Verdunkelte , der Unbemerkte , daher: der 



*) Das talmudische NTlt#, das gewöhnlich mit ^3^T1 ver- 
bunden und „Ermessen der Richter" übersetzt wird, nimmt Aruch 
für JOmttf „Geschenk", Raschi (Ketub. 94» ) für eine Ableitung 
von K1V/ „werfen", und Sachs (Beiträge I Heft S. 178) für das 

syrische Njnit^ = H JTl Erkenntniss. Wir glauben jedoch, dass 
es die abgekürzte Form unseres HNIIt^ in der Bedeutung von 
Menschlichkeit, Wohlwollen ist. 
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Gemeine im Gegensatze zum Obern, einen Bang 
Einnehmenden. 

W reiben, zerreiben, zerstossen, daher: anfeinden, 
betrüben. 

tf (VflUf) verachte^. Ithpa. B^tffTO verachtet, mit 
Geringschätzung behandelt werden. 

»LDt2/ m. (von NtDttf thöricht sein, vielleicht verwandt 

r : - t : 

mit ix& Mass und Ziel bei Beurtheilung einer 
Sache überschreiten) der Thor. 

» 

ntf befreien, retten. Ithpe. SPHINX, gerettet, be- 
freit werden. 

yiläVf f. (von QU/) Verachtung. 

yrPVf f. (eigentlich: Frühstück; nach B. Bahl. von 
JOttf auflösen, weil der, welcher frühstückt, sein 

T 

Fasten auflöst oder bricht Vgl. das französische 
däjeüner und das englische breakfast. Eher je- 
doch stammt dies Wort vom Peal Httf anfangen, 
weil das Frühstück den Anfang der Tagesmahlzei- 
ten bildet. 10t#, anfangen, findet sich auch im Sa- 
marit; so HXD 31103 rbüTX) TOty HTWl r6« 
in Raph. Kirchheims plDltf *D"Ö pag. 98 IV. 
Vgl. auch *Hthth NBD ' ^3, wo Raschi z. St. 
KTOWl *Ott^ erklärt, und 1D A n»^ 
möge uns der Herr das Brod anfangen, d. i. auf- 

12 
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schneiden. Talm. Berachoth 46*, vgl. Synhedrin 
102») Mahlzeit, Gastmahl. 

XJUXbl^ m. (von vhut herausziehen und JÖ1J Fisch) 

T •* T T T 

Fischreiher. 

FOVf senden. Aphel: ripttfN entblössen, entreissen, 
berauben. Die zu beraubende Person im Accusat. 
oder mit . . . 7, und der zu raubende Gegenstand 
mit vorhergehendem Jp. 

^7# und ^bttf ruhig sein, aufhören. TD *hvf, ablas- 
sen von. 

H"bvf (hebr. tTOV/> vom arab. iL*, den Geist von einer 

t : • t : - 

Sorge um eine Sache frei haben) Buhe, Friede. 
Ein vorgesetztes fp hat derivative Bedeutung 
und bezeichnet zunächst den raschen tJebergang voo 
der Ruhe zur Unruhe , dann einen raschen Ueber- 
gang von einem Zustande zum Andern überhaupt ; 
darum xf)Vf |p, wofür (Fab. 16) auch ^># ]p, 
plötzlich, rasch, eilig. 

HIV/ vollkommen, friedlich , zufrieden sein. Aph. : über- 
liefern, übergeben ... 7 FPJ'H D ?ttf N seine Rechts- 
sache Jemand überlassen. 

ygtt hören. 

NttfDttf c. Sonne. Das hebr. gleichbedeutende VfQVf 
wird im Anfange des Midr. Konen (citirt von 
Sachs in d. Beiträgen zur Sprach- und Akerthums- 
kunde Heft I Seite 162) von Uftättj?, dienen, ab- 
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geleitet, weil sie der Welt durch ihr Licht 
und ihre Wärme diene.* B. Bahl. erklärt eben^ 
falls: „Im Syrischen heisst die Sonne Nt^Dtt'/ 

T 

weil sie durch ihr Licht und ihre Wärme den 
Menschen dient". Vgl. Bernst Wb. p. 529. 

W Aätf f. Zahn. Plur. W« 

RXf* wechseln, sich von einem Orte wegbegeben, 
weggehen. 

T»ß# ,*C^Stf schön, recht. Plur. p"Tßtf. 

*?S# niedrig, niedergedrückt sein. Ischtaph. ^Sntt^X 

niedergedrückt werden, ermüden. 
WpVf Aph. ipBfK/ tränken, bewässern. 
X&pUf m. Felsen. 
bpVf nehmen, entreissen, rauben. 



*) Die Stelle im Midr. lautet: VÜO. WÜV MX/ Klpl 
,D/1J^n HNB^D Sachs bemerkt hierzu: „H u. ™) ist in einem 
hebr. Worte, das zu erkennen sehr leicht ist , verwechselt. Offen- 
bar heisst es (in dem angeführten Satze) PTjtifQ (für HNt^D) 
und das zweite Mal ist t&fötfi^ der Diener, zu lesen. Die Sonne 
ist der Diener des Universums, der dieses mit Allem versorgt". 
Meines Dafürhaltens dürfte hier jedoch nicht X und H ver- 
wechselt, sondern nur irrthüml. Weise nXtt^D t^Dtt^ für 
HX ItfDt^Dtl^ gesetzt worden sein. Demnach wäre zu lesen: 
Dbiyn HX tfStf Dttf tfOtf TDtf mpl „und er (Gott) 

t ^ t v •• - : v v v : t|t : 

nannte ihren Namen t^Dt^/ weil sie der Welt dient* 

12* 
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p(5# (arab. fj^&) spalten. 

mnttf wahr, wahrhaft, rmtf PN ja wahrlich! 

HPlSf und ^r\U/ trinken , austrinken. 

HFtä f. (= XFia^) Jahr. 

pP$ schweigen. Partie. Peil pTVt/ schweigsam, ruhig. 

n 

JDH fordern, suchen. »Ti 1 ! JDH sein Recht suchen, 
T5H zerbrechen , zerreissen (von wilden Thieren), zer- 
schmettern. 

JOR bereuen ... 71? '1R über eine Sache Reue em- 
" pfinden. ' " 

JOplR m. Vorbereitung. 
XT[R m. Ochs, Stier. 

T 

X"D"V)R m. Nahrung. 

T T 

fflTlR praepos. unter. XT MnR unter der Hand, 

■ • • • 

Macht (eines Andern). 

Xrvnrn f. (von -Ijn Handel treiben) Geschäft, Handel. 
NR'HJTQ DÖJ zum Handel ausziehen, Geschäfte 

treiben. 

rVJCOR adv. (von ^ao^ festsetzen:) oft , . unauf- 

» t • : 

hörlich. 

xbn hängen, auf- und anhängen an Etwas, mit 3 
praepos. Ithp. ^FirVX sich anhängen, an- 

• * 

hangen. 
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**TÖ*?n m. (lüh lernen) Schüler. 
J©n (hebr. tVSttf) daselbst, dort. 

}&2?n m. (arab. ^Jüd, hebr. htyVf) Fuchs. 

|pn stehen, feststehn, bestehn. Pael: J]5n festsetzen, 
einrichten, an- zubereiten. 

mn und Aph. nnx (taimud. mw und mnn) er- 

weichen, weich machen, weich werden lassen. 
• XTViyiFI f. (von tan; arab. iUiJ) Erziehung. 
•»lin und ^ynn (= ^"in) zwei, jedoch immer nur vor 

Suff.; so fO^inn ' ihr beide, pTPnn /BTT1PI 

sie beide. 
pin m. pnin f. zwei. JID^n ihr beide u.*s. w. 
VüJIPI m. Hahn. 
XnSlJ3"in f. Henne. 

* • • • 

^D"W nähren. Ithpa. : ^D*inn n X genährt werden, Nah- 

• ■ • 

rung erhalten. 
KJTin m. (hebr. -|tftf) Thor, Thüre, Eingang. 
{mnm.=1jj^. Wahrheit. KTim PN = !»»-»■»' J a 

t t : t t : I " 

wahrlich! in Wahrheit 1 
Xnt^Dttfn f. (von WGN) bedienen) Dienst. 

Xnn f. (= NPJNn, lilU von n3NH Feige) Feigen- 
bäum. 



^ _ Professor B«& 

v B^e des *£*£„ bc i l*J 
•„ • Das» "* „votamen, aber 

T S?G*w» ^JoUos Geburt 
bei der bel AP« 11 . Ge . 

^stimmen- , 44»-«*- ^Jf 4 5. 

* * ^Tl ^ AP ° tt °uud der 

6YA ' ?S und im 2 ^do •»":■ 
aus ^»rs ?teto lffl dass n»cb 

detl^uosv^ ett aus« n 

selbst leitet dess e e v rg^ ^ 

de % 6 Ä^cbeidet *»» <> 

„ im Bucbe n^JTund *>n 

* «• ?»£ der ^^X Eiterung 
i und die &J» Vage «. ^ 8 ; erzabk 
ebeu: Ger**» ; geB den *J» vou 

Verse «*£■£ D. * • G ^ionenden 

* det *f Ä*, deI d6 zu Lesern die von 
polog * om lehnet »» *„ tf. G. *• °- \ 53 ' 
L loctt. W Teuscbr. der »• " ^ afler- 

htcbeu ^T*** beriehen ** J tllog ** als 
xvreivonibnen ^ ein *P° J^e dte i 

* werden kann- wt _ ^u 
' „ Ä ; Wabeln ei '" , Aaxi kabl , '* ^je 
,ur «* el . u«h\ und non _ nft sind un» 
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Steinschneiders „Prins and Dervis" in Boschs Jahrbach (Wien) 
Jahrgang IT, S. 231. 

Zu Seite GXVL Das Excerpt aas Schudts Comp. Hist 
jud., Welches Bach uns hier nicht zugänglich ist, verdanken wir 
dem Sohne des Herrn Professor Roth, Herrn Wilhelm Roth, der 
die Oüte gehabt, die betreffende Stelle aus dem Exemplare der Gott. 
Univ.-Bibl. für uns abzuschreiben. Jene lautet: ...hone vero 
Assaphum, celebrem Theologum ac Poe tarn, esse Aesopum Genti- 
lium, fabularum celebrem autorem, quod quibusdam arridet, no- 
bis minime videtur; nomen quidem utriusque, si hebraice scribas, 
idem est nee Plantavitio fidem denegabimus, in Biblioth. Rabbiiu 
Num. CXCY1I foL 571 testanti, hebraice extare fabulas Aesopi, 
seque ooulis eas usurpasse, potuerint enim hebraice verti; gente 
differunt, Assaph Judaeus, Aesopus Phryx fuit, religione quoque, 
cum ille Israelita, hie gentilis fuerit, diversa quoque utriusque 
aetas, ille tempore Davidis, hie multis seculis posterior sab Croew 
Lydiae Rege, floruit, nee conditio utriusque eadem, Assaph magnae 
autoritatis et dignitatis vir, Aesopus PhilosophiXanthi servus fuit etc. 
(Vgl Fabricü Bibl. Gr. T. 1, 1. II c. 9 XHI (Hamb. 1790 p. 635 Anm. tt). 

Zu Seite CXXIH. Ueber den Namen Syntipas dürfte es 
viell. nicht ohne Interesse sein, hier noch nachträglich zu lesen, 
dass ihn zuerst Masudi (gest. 957) in seinem v^JöjJt **%** 

erwähnt. Er erzählt nemlich in dem Kapitel über die alten indi- 
schen Könige:' zur Zeit des Kyros habe in dessen Reiche Sen- 
debad gelebt, Verfasser des Buches der sieben Veziere, des Pä- 
dagogen, des jungen Mannes und der Frau des Königs, welches 
Werk den Namen „das Buch des Sendebad" führe. Die Erzäh- 
lung von einem sehr weisen Magier Senbad oder Senbar, der um 
725 in Taberistan eine bedeutende Rolle gespielt, theilt Mordt- 
mann in der Zeitschrift der D. M. G. XII p. 54 56 mit Ein 
Seefahrer Syndbad wird in 1001 Nacht genannt. Die Etymologie 
des Namens anlangend, ist er nach Spiegel in der Zeitschrift der 
D. M. G. IX p. 190 aus dem Zend oder Altpersischen zu erklä- 
ren und bedeutet „Herr der Weisheit." Nach Benfey (Gott. Gel. 
Anz. 1858 p. 535) stammt er aus dem indischen „siddhapati", Zau- 
bermeister. Die letztere Erklärung wird von A. Weber (Zamckea 
Litt. Centralblatt 1858 p. 304) eine treffliche genannt. 
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Verzeichniss der Fabeln. 

1. Der Mohr. 

2. Der Esel und die Baumgrille. 

3. Der Mann und der Tod. 

4. Die Schwalbe und die Krähe. 

5. Der Mensch und der Schwan. 

6. Das Wiesel und die Feile. 

7. Die beiden Hähne. 

8. Die Taube und das Becken. 

9. Der Rabe und der Hirte. 

10. Der Hase und der Fuchs. 

11. Der Stier und der Löwe. 

12. Der Mann und die Schlangen. 

13. Der Erdkäfer und die Biene. 

14. Die Fliege und der Wolf. 

15. Der Hirte, das Schaf und der Löwe. 

16. Der Löwe und die beiden Stiere. 

17. Der Hirsch und die Jäger. 

18. Der Hund und der Schmied. 

19. Der Fuchs und der Löwe. 

20. Die Hunde und der Adler. 

21. Der Hirsch. 

22. Der Jäger und der Hund. 

23. Die Hasen und die Füchse. 

24. Der Knabe und der Mann. 

25. Der Adler und der Fuchs. 

26. Der Löwe und der Fuchs. 

27. Der Löwe und die Maus. 

28. Der Löwe und der Stier 

29. Der Jäger und das Rebhuhn. 

30. Der Mann und die Henne. 

31. Der Hund und das Fleisch. 

32. Der Esel und das Pferd. 



33. Der wijrfe und der zahme Esel. 

34. Der Knabe und der Skorpion. 

35. Die Ameise und die Baumgrille. 

36. Die Ziege und der Wolf. 

37. Der Wolf und der 'Löwe. 

38. Die Schildkröte und der Hase. 

39. Die Mäuse und die Wiesel. 
-10. Der Fuchs und .die Hühner. 

41. Der Hirsch und der Löwe. 

42. Der Stier und der Löwe. 

43. Der Hund und der Wächter. 

44. Die Fledermaus, der Fischreiher und 
der Dornstrauch. 

45. Der Löwe und der Fuchs. 

46. Der Hund und der Wolf. 

47. Der Feigenbaum und der Ölbaum. 

48. Der Gärtner. 

49. Der Fischer und der Affe. 

50. Die Wölfe und der Mann. 

51. .Die Baumgrille und der Vogelfanger. 

52. Der Mann und das Götzenbild. 

53. Der Bauch und die Füsse. 

54. Die Gänse und die Schwäne. 

55. Der Stier und die Rebhühner , 

56. Der Pfau und der Rabe. 

57. Die Häsin und die Löwin. 

58. Der Löwe und der Mann. 

59. Der Mohr. 

60. Der Vogel und der Jäger. . 

61. Die Wittwe und die Henne. 

62. Der Mann und das Pferd. 

ö3. Die Sonne und der Nordwind. 

64. Der Hund' .und der Hase. 

65. Die Hunde. 

66. Der Mann und das Schwein. 

67. Der Mann und der Hund. 
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